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Nach eioer weit verbreiteten Meinung, die sich vom 
Zeitalter der Aufklärung her auf uos vererbt hat, steht 
die Sprache durchaus im Dienste des Intellekts: sie sei, 
so meint man, lediglich aus dem BedürfiQisse nach Ver- 
ständigung entsproDgeD und drücke so nur Yorstellungen 
und Gedanken aus. Daraus erklärt sich die Erscheinung, 
dais man das Terhaitnis zwischen Sprechen und' Denken 
mit einer Ausschliefslichkeit untersucht, als ob eine Be-. 
Ziehung zwischen Sprechen und Fuhlen gar nicht vor- 
handen wäre oder doch für eine eingehendere Unter- 
suchung nicht in Betracht käme. Nun ist es ja zweifel- 
los richtig, dals die Wörter zunächst Zeichen für Vor- 
stellungen sind, die man anderen mitteilen, zu deren Er- 
zeugung man sie veranlassen will. »Den nächsten Inhalt 
des Gesprochenen bilden daher immer die YorsteUungen 
des Sprechenden; sie allein sind das, was die Worte un- 
mittelbar bedeuten.«*) Direkte Bezeichnungen einzelner 
(iefuhle giebt es nicht: denn die Aubdiücke Freude, 
Lust, Trauer u. s. w. md nicht Namen für individuelle 
Gefühle, sondern für gauze Klassen von Gefühlen, sind 
also Begriffe, die sich an das Denken wenden, indem sie 
das Gemeinsame ähnlicher Gefühle herausheben. Die 
»Armut der Sprache an spezifischen Gefühlsbezeichnungen 
ist eine psychologische Folge der subjektiven Natur der 
Gefühle, Termüge deren hier alle jene Motive der prak- 



^) Zeller, Yortrige und Abhandlnngeo, 3. SammliiQg. 8. 119. 
Pid. Ma«. ISO. O«bmllob. 1 
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tischen LebenserfabruDg, aus deoeo die BeoennuDgen der 
Objekte und ihrer Eigenschaften entstanden sind, hinweg- 
fallen.«^)- Daraus auf eine entsprechende Armut der Ge- 
fühle selbst zu schliefiseD, wäre ein schweres psychologi- 
sches Mifsverständnis; genaue Beobachtung unseres Seelen- 
lebens führt vielmehr zu der Annahme, dafs wir weit 
mehr Gefühle als Empfindungen iind VorstellQugeu haben.-) 
Aber wie geben wir nun der Aulsenwelt Kunde von 
unseren subjektiven Begungen? Oder verzichten wir 
etwa ganz darauf, unseren Mitmenschen einen £inb)ick 
in unsere (Gefühlswelt zu gewähren? Wenn wir das schon 
wollten, wir könnten es nicht Unsere OefOhle sind durch- 
gängig von unwillkürlichen physiologischen Vorgängen 
begleitet, die als regelmäfsige Symptume der inneren Ge- 
fühlserregung verraten, dafs sich unser Gemüt in Be- 
wegung befindet. Von gröfster Bedeutung unter jenen 
physiologischen Wirkungen der Gefühle sind die Be- 
wegungen der äu&eren Skelettmuskeln, die sich allerdings 
*nur bei stärkeren. Gefühlen, bei Affekten, einzustellen 
pflegen, »indem zunächst Bewegungen der Mundmuskeln 
(mimische Bewegungen), dann solche der Arme und des 
Gesamtkörpers (pantomimische Bewegungen) eintreten.« 
Alle diese Bewegungen bezeichnet man wegen ihrer 
symptomatischen Bedeutung für die Gefühle und Affekte 
als Ausdrucks bewegungen. Die mimischen Bewegungen 
gestatten einen Scblufs auf die Qualität der Gefühle; denn 
der die Lustaffekte begleitende Gesichtsausdruck gleicht 
ganz den Reflexen, die auf den Geschmackseindruck des 
Süfsen folgen, während der ünlnstaffekt in Veränderungen 
der Gesichtszüge sich ausdruckt, wie sie durch die Ge- 
schmacksempfindung des Bitteren und Sauren hervor- 
gerufen werden. Die pantomimischen Bewegungen stehen 
in Beziehung zu den Vorstellungen, die in den Gefühls» 

*) Wundt, Gi uudrifH der Psychologie, S. 97. Vgl. dazu auch 
Ziegler, Das Gefühh S. 227 ff. 

•) Wundt, ebend. S. 41, u, 197. 
») Wwidt, ebend. S. 202. 
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verlauf verflochten sind, sei es nun, dafs sie unmittelbar 
auf die Gegeustiuide des Affekts hinweisen (als hinweisende 
Gebärden), sei oa, dals sie die Gegenstände und die mit 
ihnen znsammenhSiigenden Vorgänge durch die Form 
der Bewegung andeuten (als- malende Geb&rden).^) So 
werden körperliche Vorgänge fortwährend »sum unmittel- 
baren Ausdruck und Zeichen des Inneren.« Es ist also 
der Mensch, von Haus aus wenigstens, gar nicht im stände, 
seine Gemütsbewegungen zu verbergen, er kann die Aus- 
drucksbewegungen unter dem Einflüsse der Erziehung, 
der Sitte, der Kultur zu hemmen suchen, wird sie aber 
schwerlich je ganz unterdrücken. Es gelingt ihm meistens 
nur, »das Innere zu yerschleiem, selten es ganz zu ver- 
hüllen.« Von herrorragender Bedeutung für die Bnt- 
wickelung der Sprache sind nun die pantomimischen Aus- 
drucksbewegungen. Indem der Mensch auf einzelne Gegen- 
stände, die sein Gefühl erregen, hinweist oder sie nach- 
bildet, »geht die AfPektäufserung unmittelbar über in die 
Gedankenäufserung, als deren einfachste Form di& 
Gebärdensprache sich darstellt«^) Das Tier ist im . 
aligemeinen noch beschränkt auf die JLufserung von Ge- 
fühlsregungen, erst auf einer höheren Entwickelungsstufe 
lernt es in einem geringen Mafse Vorstellungen ausdrücken, 
soweit diese nämlich mit Gefühlen und Affekten in Ver- » 
bindung stehen. Auch das Kind in den ersten Wochen 
und Monaten seines Lebens sowie der Blödsinnige, der 
sich nicht zur Verstandesthätigkeit erheben kann, sind 
nur des Ausdrucks von Gefühlen und Trieben fähig. »£s 
liegt daher die gröfste Wahrscheinlichkeit yor, dais sich 
Uberall die GedankenäufBerung aus der Äufeorung der 
Gemütsbewegungen entwickelt habe.* ^) üm so unwahr- 



^) Wundt^ ebend. S. 203 und Giaodzüge der physiologiBohea 
Psychologie, 4. Aufl. II., 8. 598 ff. 

8) Wundt, GruDdzüge, II, S. 610 und Ziegler a. a. 0. 227 ff. 

3) Wiuidt^ Gruüdzüge, II, S. 5Ü9 uud Vorlesuogea über die 
Menschea- und Tierseele. 2. Aufl. S. 394. Vgl. aaoh Bruehmaurm^ 
BByohoIoglsoke Studien sar Spraohgeaoktohto* & 8. 

1* 
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scheinlicher ist es da aber von vornherein, dafs die 
Sprache zu einem Werkzeuere blofser Verstandesthatigkeit 
geworden sei, wenn auch ihre weitere Ausgestaltung zu 
einer immer enger sich knüpfenden Verbindung mit dem 
Gedanken führte. Unter allen Qeb&rden, in denen sich 
Oeföhle äolserten, gewannen allmählich die Laut^bfirden 
den Vorzug, zanächst wohl, weil sie hdrfiUiig sind, nnd 
dann auch aus dem Grunde, dafs sie eine viel reichere 
Modifikation zulassen.^) Aber entscheidend wirkte dabei 
oüenbar auch der Umstand mit, dafs der Laut auf der 
einen Seite die mächtigste Gefühlsentladung, aui' der an- 
deren Seite die tiefste Gefühlserregung zu bewirken vermag. 
Die stfirksten inneren Bewegungen begleiten Menschen und 
Tieie unwiUktürlich mit mannigfochen Tönen. Sdunens, 
Lust, Terlangen, Angst lösen sich in yielföltig abgestuften 
Lauten aus. Mit Recht bemerkt Les^ing in seinem .>Laokoon« 
gegen die Meinung des modernen Kulturmenschen, nach 
welcher Geschrei und Thränen roh, unanständig und darum 
zu verbieten seien: »Schreien ist dei* natürliche Ausdruck 
des körperlichen Schmerzes. Homers verwundete £rie^;er 
fallen nicht selten mit Geschrei zu Boden. Die geriete 
Yenus sdireit laut; nicht um sie durch dieses Geschrei 
als die weichliche Göttin der Wollust zu schildern, yiel- 
' mehr um der leidenden iS atur ihr Eecht zu geben. Denn 
selbst der eherne Mars, als er die Lanze des Diomedes 
fühlt, schreit so gräTslich, als schrieen zehntausend wütende 
£rieger zugleich, dais beide Heere sich entsetzen. So 
weit auch Homer sonst seine Helden über die mensch* 
liehe Natur erhebt, so treu bleiben sie ihr doch stets, 
wenn es auf das Gefühl der Schmerzen und Beleidigungen, 
wenn es auf die Äufserung dieses Gefühls durch Schreien 
oder durch Thränen oder durch Scheltworte ankommt« 
Die Reüexlaute, in denen sich heftige Gefühle entladen, 
werden völlig unbeabsichtigt zu einem Mittel der Ver- 
ständigung, zu Trägem der Mitteilung, indem sie in den 



^) Wtmdi, Gniodiib. S. 351. 
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Artgenossen sympathische Gefühlserregun^ wachrufen.') 
Es beruht dies auf der Thatsache, dafs unsere Gehörs- 
Yorstellungen den aosgepiägtesten Gefühlston haben, und 
dals somit, das Ohr tunter allen Sinnen den unmittel- 
barsten Zugang zum Oemüte des Mensdien öffnet«') 
Dem Taubstummen, dessen Gemüt nicht durch das Gehör 
ergrififen werden kann, bleibt immer ein schwer zu bän- 
digendes Ungestüm, eine Neigung zu Trotz und Hart- 
näckigkeit eigen, so dafs ihm Kant nur ein Analogen von 
Vernunft zugestehen wollte. Der Blinde dagegen, dessen 
geistige Ausbildung sich hauptsächlich auf der Grundlage 
der Gefaörsempfindungen ToUzieht, zeigt die Züge des Ge- 
mäfeigten, Milden, Weichen. Und wenn es femer eine 
feststehende Thatsache ist, dafs unter allen Tieren die 
stummen, namentlich die Fische, den grausamsten Qualen 
ausgesetzt sind, woher anders ist dies zu erklären, als 
daraus, dafs ihnen nicht die Waffe des Schmerzenslautes 
zu Gebote steht, mit der sie das Gemüt des Menschen 
treffet könnten? Nach einer feinen Bemerkung Wilhdm 
Humboldts knüpft sich das Gefühl des Heimwehs Tor 
allem an die mächtigen Eindrücke, die wir durch das 
Ohr empfangen. Er weist auf die Schweizer hin, deren 
Sehnsucht nach der Heimat durch nichts so heftig erregt 
wird als durch »die ganz eigentümliche und nur dort 
übliche Reihe von Modulationen, weiche den sog. Kuh- - 
reigen bildet, der Ton Worten ganz getrennt und auf 
keine Melodie oder Musik beschifinkt istc^^) Und ob- 
gleich das Alphorn in dem liede »Zu Stralsbuig auf der 
Schanz,« dessen Klang den Schweizer zur Fahnenflucht 
verleitet, eine Zuthat der Horausiieber des »Wunderhorns« 
ist, SU ist doch die Änderung psychologisch trefflich, was 
sich TOP allem darin zeigt, dafs sie vom Volke bereit- 
willig angenommen worden ist. Aber erfahren wir nicht 
täglich die Kraft der musikalischen Klänge über das 

^) Paidsen, EioleituDg in die Philosophie. S. 205. 

*) Waitx, Allgemeine Pädagogik. S. 249. 

^) Briefe au eiae Freuodio. Beclamsche Ausgäbe. S. 293. 
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Gemüt an nns selbst? Die Musik ist reine QefÜhlskanst, 
unter allen Künsten die unmittelbarste. Zwar w^en in 
den Ablauf einer Tonreihe zahlreiche Yorstellnngen ver- 
flochten, aliein deren bestimmte Qualität ist von den Tönen 

gänzlich unabhängig. Wenn mehrere eine schwermütige 
Musik hören, so denkt der eine vielleicht an ein Be^äb- 
nis, der andere an ei neu trüben Herbsttag, der dritte an 
einen Tag schwerer Not und Bedrängnis, in jedem wird 
also eine andere Vorstelluogsmasse in Bewegung gesetzt. 
Die Musik wirkt in allen nur auf das Gefühl und bewirkt 
in allen Oeföhle von gleichem Gmndcharakter, während 
eich die besondere Art und Qualität der Vorstellungen, 
die nach psychologischen Gesetzen zu den Gefühlen in 
Beziehung treten müssen, aus der Vergangenheit und dem 
davon abhängigen gegenwärtigen Zustande des individuellen 
Bevvufstüeins erklärt. Soll die Musik in allen Hörern die- 
selben Vorstellungsreihen wachrufen, dann mufs man sie 
mit der Sprache verbinden, indem man einen Text unter- 
legt oder wenigstens durch eine Überschrift die Bicbtung 
andeutet, die der 'Vorstellungslauf einschlagen soll. Die 
sog. »absolute« oder »reine« Musik, die nur auf ihre 
eigenen Hilfsnüttel angewiesene Tonkunst, giebt nur 
innerer seelischer Erregtheit Ausdruck. Dafür aber reicht 
ihre Wirkung bis in die tieisten Tiefen und höchsten 
Höhen des Üetühlslebens, »bis dorthin, wohin der Ver- 
stand nicht reicht und des Lebens Mühe und Not nicht 
Störend eingreift. Darum erhöht sie auch nach dem Gesetz 
des Zusammenhangs aller seelischen Kräfte die Spannung 
des Oeistes und die Schwungkraft des Gemüts.«^) Nie- 
mals erföhrt man die Wirkun^^ der Musik und überhaupt 
dvr Gehörs Vorstellungen auf das Gemüt lebendiger als im 
Kampfe, in der Schlacht. in anderer Reiz ist im 
Stande, unsere Selbstsucht, die durchs Hängen am eigenen 
Leben ihren mächtigsten Ausdruck findet, so sehr zurück- 



Benedikta Die 8ee1eo künde de&Mensohen als reine Erfabrnoge- 
wi«fieo8chaft. S. 121. 
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zadrängen, als der Klang der Eriegstrompete, unter deren 

Macht wir uns ins Gewühl der mörderischen Schlacht 
stürzen.« ^) Die Schlachtmusik und der Donner der 
Schlacht wirken ganz anders auf uns als der Anblick 
des treifüchsteu Scblachtengemäldes, welche Beobachtung 
Schleiermacher veianlalste, das Ohr als den SinD der 
Furcht und des Mutes zu bezeichoeu. ^) Wenn nun nach 
dem allem im Laute sich tiefete Empfinduog äulsert und 
durch den Laut die Seele Bich zu überwallender Bewegung 
erregen läfst, sollte dann nicht auch der Sprache etwas 
von dieser gefühlsentladenden und gefühlserregenden Kraft 
geblieben sein? In der That, das lebendige Wort wirkt 
noch anders auf uns als der tote Buchstabe, der nur 
zum klaren, objektiven Sinne des Gesichtes spricht; das 
Wort ergreift mit seinem Klange unmittelbar das Gemüt 
und enthüllt uns eine lebendige Innerlichkeit. Soweit die 
Bede noch ttrsprünglicher Empfindungslaut ist, schreiben 
wir ihr einen Ton zu, den wir mannigfach Verftndero, 
um unseren Worten einen bestimmten Gefühlscharakter 
zu verleihen. Der Ton macht die Rede warm oder kalt, 
läfst sie zu Herzen gehen, läfst empfinden, ob sie von 
Herzen kommt. Daher sagt ein französisches Sprichwort: 
»Der Ton ist^s, der die Musik macht. In den Tou läDst 
sich auiserordentlich viel legen. Claudia in Lessings 
»Emilia Galotti« hat aus dem Munde des sterbenden 
Grafen Appiani als letztes Wort den Namen Marinelli ge- 
hurt, worüber sie gegen den Träger dieses Xamens^ den 
Mörder des Grafen, bemerkt: »Ich verstand es (das letzte 
Wort) erst auch nicht: obschon mit einem Tone gesprochen 
• — mit einem Tone! Ich kann üin nicht nachmachen; ich 
kann ihn nicht beschreiben: aber er enthielt alles! alles! 
Marinelli, Marinelli war das letzte Wort des sterbenden 
Grafen! Mit einem Tone! Ha, könnt' ich ihn nur vor 

1) Benedili, ebend. S. 121. 

Padag. Schriften, herausgeg. von PMx, S. 487 u. 493. Vgl. 
dazu auch Volkmann Ritter v, Volkmar, Lohrbnoh der Psychologio. 
2. Aufl. I, a 264 ff. 
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Gericbt stellen, diesea Ton!« So bat die Sprache etwas 
mit der Musik gemeio, sie kann durch ihren Klang die 
Seele in Schwingungen versetzen. Und doch ist das Wort 

mehr als der musikalische Ton, mehr als unmittelbarer 
EmpÜnduDgslaut, es ist zugleich Symbol für ein Objekt, 
Zeichen für eiuen Yorstellunirsinhalt Die Reflexlaute, 
durch die sich die innere Erregung kundgiebt, hat der 
Mensch mit dem Tiere gemeinsam, und auch die Tiere 
gebrauchen sie bereits absichtlich als ein Mittel der Yer* 
ständigung und wissen sie im Verkehre unter einander 
und mit dem Menschen nach den Bedürfnissen der je* 
weiligen Lage verschiedenartig zu gestalten, i) Indem aber 
der Mensch die ursprünglich gleichsam »noch unorganische 
Lautmaterie ; artikulieren lernte, die Laute te^t mit Bildern 
äulserer Gegenstände associierte und sie so zu Zeichen 
und Namen der Dinge machte, ging aus dem Chaos der 
Beflexlaute eine organisierte Sprache herror. »Die Tier- 
sprache, wenn wir sie so nennen wollen, hat k^ine Arti- 
kulation, und ihre Laute haben keine objektive Bedeutung, 
das heifst, sie sind Begleiterscheinungen und Symbole für 
subjektive Willens- und Gefühlserregungen, aber sie sind 
nicht Namen für Dinge und Vorgänge. Menschliche 
Sprache haben wir da, wo ein artikuliertes Lautgebilde 
als Name für ein Ding oder einen Vorgang gebraucht 
wird; der Seu&er oder der Schrei gehören nicht zur 
Sprache. Auch der Sprache ist das Moment der sub- 
jektiven Erregung nicht fremd geworden, es tritt in Klang 
und Betonung hervor, aber das Wort als solches, und 
schon die Wurzel ist ein Wort, ist Zeichen für einen be- 
stimmten YorsteÜungsinhalt.« Darnach möclite es wohl 
scheinen, als ob wir zwar durch den Ton dem Worte 
unsere innere Erregung mitgeben und sie so aut den 
Hörenden übertragen könnten, niemals aber im stände 

^) G. V. d. Oabelentx, Die Spracbwissenschaft, sagt 8. 3 von dem 
Hnode und den Siogvögeio: »Ihn rhetorische LeiBtaDgsfiUijgkeit ist 
erstaunlich.« 

') FauUm a. a 0. S. 205/6. 
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seien, durch das Wort als solches, sei es nun seine Form 
oder seinen Inhalt, ein Gefühl in anderen zu erwecken, 
da ja dem Worte lediglich ein Yorstellungsinhalt eigen 
sein soU. Aber wie läfst sich dann die Erregung be- 
greifen, in die z. B. in Goethes »Iphigenie auf Taurisc 
Pylades vetBetzt vird, als er Iphigenie griechisch reden 
hört, so dals er von Beseligung überwältigt aosrnft: 

»0 süfse Stimme! VielwillkommDer loa 
Der Mutterspraoh in emem £remdeo Lande ! 
Des väterlloheo Hafene Uaue Berge 
Seh' ich GelaogeDer oea wlUkommett wieder 
Vor meioeD Augen. Lab dir dieee Freude 
Vennoheni, da& auch ioh ein Orieohe bial« 

Hat etwa Iphigenie in erregtem Tone zu Pylades ge- 
sprochen und so den Sturm wogender Gefühle in seinem 
Herzen entfesselt? Nach der Dichtung ist dies gänzlich 
außgeschlossen. Fast noch lehrreicher erscheint ein Bei- 
. spiel aus Wiektnds Oberen. £aam hat Scherasmin, ein 
in der Waldwüste des Libanon von einem Eriegszuge her 
zurückgebliebener Franke, die ersten fränkischen Laute 
aus Hüons Munde yemommen, als er schon im hüchsten 
Entzücken ausruft: 

»Was hör ich? — 
0 süfse Musik vom Ufer der (raiünne 
Schon sechzehnmal durchläuft den Sternenkreis die Sonne, 
Und alle die Zeit eutbehi' ich dieseu Ohrenschtiiaus.« 

Was aber hat Hüon zu ihm gesprochen? Er hat be- 
gonnen, »ihm seinen Notstand zu entdeoken,« wird also 
jedenfalls nicht in fröhlichem Tone geredet haben. Doch 
Scherasmin hürt süüse Musik. Wie kommt das? Schon 
unzählige Male hat man die Erfahrung gemacht, dafs 
jedem, der im AutsUmde lange Jahre nur fremde Laute 
an sein Ohr schlagen hörte, die Muttersprache wie Musik 
klingt. Dabei ist es ihm gleichgiltig, aus wessen Munde 
er die heimischen Töne vernimmt, welches Inhalts sie 
sind, in welchem Tone sie gesprochen werden : sie klingen 
ihm wie Musik. Es ist das zunächst ganz im allgemeinen 
ein Zeugnis dafür, dalb die Sprache als Ganzes mit der 
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Gefühlswelt des Einzelnen in tief innerem Zusammen hange 
stellt Die Muttersprache umfafst unzweifelhaft nicht nur 
die Welt unserer B^pnffe, sondero auch unsere Gefühle, 
und damit, wenn anders Goethe mit seinem »Gefühl ist 
alles!« recht hat, das Tiefste unserer Persdnlichkeit und 
das Heiligste unseres Lehens. Daher bemerkt W. f^ Hum- 
hoklt mit Recht: ^Die wahre Heimat ist eigentlich die 
Sprache. Sie bestimmt die Sehnsucht darnarh, und die 
Entfremdung vom Heimischen geht immer durch die 
Sprache am schnellsten und leichtesten, wenn auch am 
leisesten vor sich.«^) Hieraus erklärt sich auch eine Er- 
scheinung, auf die Waitx hinweist, dafs nämlich ein 
Buch wie die Bibel, das nach Form und Inhalt schon 
- frühzeitig mit unserem Gemütsleben innig verwachsen ist^ 
in fremdem Gewände, etwa in französischer Sprache, einen 
durchaus abstofsenden Eindruck auf uns macht Denn 
die fremde Sprache ist uns allerdings ausschliefslich ein . 
Mittel zur Verständigung, ein System von Zeichen für 
Vorstellungen und logische Beziehungen. Und sobald wir 
uns ihrer bedienen, müssen unsere Gefühle schweigen^ 
können wir selbst nicht zu Worte kommen, uns nit^t 
aussprechen. Schon bei der Erlernung einer fremden 
Sprache empfinden wir etwas wie Heimweh, die eine 
Sprache erscheint uns »wie die ärmliche. Hütte eines 
"Wilden, die andere Avie ein Museum voll seltsamer Dinge, 
keine wie ein wohnliches Haus.«^) Wie viel heftiger wird 
das Gefühl der Vereinsamung den ergreifen, der mitten 
hinein in ein fremdes Sprachgebiet versetzt wird. In 
solcher Lage empfindet er die Wahrheit des bekannten 
Dichterwortes: 

lAch, wie tr&b ist meinem Sinn, 
Weno ieh in der Fremde bin, 
Wenn ich fremde Zangen üben, 

Fremde Worte braucbeo mufs, 
Die ich nimmermehr kauu lieben, 
Die Dicht klingen als ein Grufsl« 

1) A. a. 0. 8. 292. — A. a. 0. S. 252. 
^ V. d. Oabekniz a. a. 0. 8. 84. 



Digiti^Cü by Google 



— 11 — 



Wenn nun in die Seele eines unter Fremden weilen- 
den Menachen plötzlich beimische Laute klingen, mit 
welch elementarer Gewalt müssen dann in ihm die lange 
auf den Grand der Seele hinabgedräng^ten Gefühle empor- 

Btürmen in das Licht des Bewufstseins, zu jenen Lauten 
hin, mit denen sie sich frühzeitig vermählten, von denen 
sie aber schmerzliche Trennung so Lm^^e fernhielt. Will 
jemand dagegen einwenden, dais man in fremdsprachiger 
Umgebung durchaus nicht einer dauernden Verkümme- 
rung des Gemütslebens aussetzt sei, da man sich doch 
allmählich in das fremde Idiom einlebe und schliefsUch 
darin heimisdi werde, so ist dies als ein Irrtum zurüdk- 
euwMsen. Aber giebt es nicht Leute genug, Diplomaten, 
Dolmetscher u. a., die mehrere Sprachen gleich geläufig 
sprechen, die das, was sie in der fremden Zunge über 
ihre Lippen bringen, auch gleich in der fremden Sprache 
denken, ohne es erst innerlich aus ihrer Muttersprache 
Übersetet zu haben? Wir leugnen es nicht. »Allein,« ent- 
f![egnen wir mit ScMeieirmacker, »diese Beden sind auch 
fteilich nicht aus dem Gebiet, wo die Gedanken kräftig 
aus der tiefen Wurzel einer eigentümlichen Sprache her- 
vortreiben, sondern wie die Kresse, die ein künstlicher 
Mann ohne alle Erde auf dem weifsen Tuche wachsen 
macht. Diese Reden sind weder der heilige Ernst der 
Sprache, noch das schöne wohlgemessene Spiel derselben; 
sondern wie die Völker durcheinander laufen in dieser 
Zeit, auf eine Weise, die man sonst weniger kannte, so 
ist überall Markt, und dieses sind die Marktgespräche, 
mögen sie nun politisch sein oder litterarisch oder ge- 
sellig.« ^) Derartige Keden s])ielen »ganz in dem leichten 
und anmutigen Leben, ohne ii L'^ond eine Tiefe des Daseins 
aufzuschliefsen oder eine Ligentumiiciikeit des Volkes zu 
bewahren.« Eine solche allgemeine Liebe, ^ welche für 
den lebendigen und höheren Gebrauch irgend eine Sprache 



^) »Über die Tetschiedeiien Methoden des Übersetsens.« Slmt- 
liche W«rke. lU» 2, a 235. 
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gleichviel üb alte oder neue, der vaterländischen gleich- 
stellen will,« ist nicht die rechte und wahrhaft bildende. 
»Wie einem Lande, so auch einer Sprache oder der 
andern, muls der Mensch sich eutschiiefsen, anzugehören, 
oder er schwebt haltuDgslos in unerfreulicher 3Iitte.€^) 
Thataächlieh fühlt sich der sprachgewandteste Diplomat 
nur in seiner Muttersprache völlig heimiscL Bismarck- 
gilt als ein Meister der französischen Konversation. Wenn 
er aber bei seinen Unterhandiuiigeii mit Jules iavre in 
Wallung geriet und er seiner Erregung Worte yerlieh, 
dann warf er das fremde Gewand ab und sprach deutsch. 
Napoleon 1. ist nie des Französischen völlig mächtig ge- 
worden; er ist ein Korse geblieben in seinem Denken and 
Fühlen, was die Franzosen bei seinen öfientlichen An- 
sprachen oft genug peinlich empfeuiden.^ Und soll ich 
noch an IViedrich den Greisen erinnern? Ihm waren, 
wie Schleier macher sagt, alle feineren und höheren Ge- 
danken und, fügen wir hinzu, alle tieferen Gefühle durch 
eine fremde Sprache gekommen, »und diese hatte er sich 
für dieses Gebiet auf das innigste angeeignet Was er 
französisch philosophierte und dichtete, war er unfähig 
deutsch KU philosophieren und zu dichten.« ^) Aber doch 
ist er auch im Französischen nie völlig heimisch geworden, 
er schwebte thatsächlich zwischen zwei Sprachen in »un- 
erfreulicher Mitte«. Sein Denken und Fühlen blieb im 
Grunde deutsch, und wenn er insbesondere seinen Ge- 
fühlen Ausdruck verlieh, m seinen Dichtungen, dann trat 
dieses Schweben zwischen zwei Sprachen vor allem uner- 
freulich in die Erscheinung : zahlreiche Germanismen ent- 
stellten das Französisch seiner Gedichte. Wie bekannt, 
rief ihm darum Khpsioek in seiner Ode »Die Bache« £u: 
»Wie dw Geifit sieh auoh hebt, et fiiegt Teigebeitt, 

Wenn das Wort ihm nicht folgt. Der üngeweihte 

In der Sprache Gehoimnis 

Tötet d as lebeadste Bild. 

1) Ebend. 8. 235. 

^ Oncken^ Das Zeitalter der RevolutioDt des Kaiserreiches und 
der Befreinogskriege. II, & 355 u. 453. ~ *) A. a. 0. & i34. 
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Du erniedertest dich, Ausländertone 
NachzQstammelo, dafür den Hohn zu hören: 
Selbst nach Ärouet's Säubruug 
Bleibe deiD lied noch tüdesk.«^) 
An Friedrichs des Grofsen Beispiel sehen wir, dafs es 
nie oder doch nur ausnahmsweise geiingeii kann, in einer 
fremden Sprache völlig frei wie in der Muttersprache zu 
produzierep.^) Solange es sich nur um die Darstellung 
von Gegenständen bandelt, mögen in der Handhabung 
einer fremden Sprache erstaonlicbe Eifolge erzielt werden, 
sobald aber die Darstellung auf das Gebiet des Gemüts- 
lebens liiü übergreift, wird sie immer die Kennzeichen der 
Stümperei an sich tragen. Legionen von Gelehrten und 
Dichtern haben lateinisch geschrieben, aber keiner hat 
einem Cicero oder einem Horaz seinen Ruhm streitig ge- 
macht, keiner ein Werk hinterlassen, das in seiner Art 
als lateinisches Produkt klassisch wäre. Zu der Lieb- 
haberei, lateinisch oder etwa französisch zu schreiben, be- 
merkt darum Schleiennadier vortrefflich: »Wenn es mit 
dieser wirklich darauf abgesehen wäre, in einer fremden 
Sprache trieii h e^iit wie in der eigenen und gleich ur- 
sprüngiich zu produzieren: so würde ich sie unbedenklich 
für eine frevelhafte und magische Kunst erklären, wie das 
DoppeKgehen, womit der Mensch nicht nur der Gesetze 
der Natur spotten, sondern auch andere zu verwirren ge- 
dächte. So ist es aber wohl nicht, sondern diese Lieb- 
haberei ist nur ein feines mimisches Spiel, womit man 
sich höchstens in den Yorhöfeu der Wissenschaft und 



1) Arouct ist Voltaires eigentlioher Name, VoUairB sein 8chrift- 
Bteliername (eigentlich Armnet de VoUair^* VbUaire nanote Fried' 
richs Gedichte >tüdcs]i«. 

-) In Goethes »Wilhelm Meisters Lehrjahren« erzählt Anrelie 
von ihrem treulosen Freunde: »Während der Zeit unserer freund- 
schaftlichen Verbindung schrieb er deutsch, uod welch' ein herz- 
liches, wahres, Isräftiges Deutsch! Nun, da er mich los sein wollte, 
fing er an, französisch zu schreiben. — Ich fühlte, ich merkte, was 
es bedeuten sollte. Was er in seiner Muttersprache zu sagen ^• 
rötete, konnte er nun mii gutem Gewissen hinschreiben.« 
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Kunst die Zeit anmutig vertreibt. Die Produktion in der 
fremden Sprache ist keine ursprüngliche; sondern Er-* 
inneruDgeo an einen bestimmten Schriftsteller oder auch an 
die Weise eines gewissen Zeitalters, das gleichsam eine 
allgemeine Person vorstellt, schweben der Seele fast wie 
ein lebendiges äufseres Bild vor, und die Nachahmung 
desselben leitet und bestimmt die Produktion. Daher auch 
selten auf diesem Wege etwas entsteht, was aufser der 
mimischen Genauigkeit einen wahren Wert hätte; und 
man kann sich des beliebten Kunststückes um so harm- 
loser erfreuen, als man die gespielte Person überall deut- 
lich genug durchblickt Ist aber Jemand gegen Natur und 
Sitte förmlich ein Überläufer geworden von der Mutter* 
spräche, und hat sich einer anderen ergeben: so ist es 
nicht etwa gezierter und cingedichtetcr Hohn, wejui er 
versichert, er kunne sich in jener nun gar nicht mehr 
bewegen; sondern es ist nur eine Rechtfertigung, die er 
sich selbst schuldig ist, dafs seine Natur wirklich ein 
Naturwunder ist gegen alle Ordnung und Begel, und eine 
Beruhigung für die anderen, dals er wenigstens nicht 
doppelt geht wie ein Gespenst« ^) So sind alle die, wenn 
auch' nicht In gleichem Malse, so doch stets mit gleicher 
Sicherheit mifslin^enden Versuche, voll ig frei und ui'spriing- 
lich in einer fremden Sprache zu pruduzieren, ein Beweis, 
dafs die Sprache nicht nur einen Yoi-stellnngs-, sondern 
auch einen Gefüblsinhait hat. Denn stünde sie lediglich 
im Dienste des Intellekts, so bliebe ihr zwar immerhin 
noch Kaum genug zur Entfaltung eines eigentümlichen 
Charakters, aber woher sollte sie jene geheimnisvollen 
Schätze nehmen, zu denen dem F^mden der Zugang' 
ewig verwehrt bleibt, wenn nicht aus der Tiefe des Volks- 
gemüts? Ja. die Irrationalität, die durch die innige Yer- • 
biiidiiug der Sprache mit di lu Gefühl zwischen verschie- 
denen Idiomen geschaffen wird, ist so grois, dafs sie nicht 
nur k^ne Yertauschung der Sprachen in einem IndiTidunm^ 



1) A. a. 0. a 237. 
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sondern kaum eine wirkliche Übersetzung aus der einen 
in die andere zulafst. 

Wenn man die Fälle, in denen das Übersetzen ein 
rein mechanisches Geschäft zu sein scheint, da man für " 
jeden 'fremden Ausdruck sogleich einen entsprechenden 
der Muttersprache zur Hand hat, genauer untersucht, so 
wird man bemerken, dals es sich hier immer um klar 
bezeichnete Gegenstände oder Yoigänge der Auisenwelt, 
frei Ton jeder Zuthat subjektiver Auffassung, handelt, wie 
es zum Beispiele auf dem Gebiete des Geschäftslebens 
die Regel ist. Schleienncicher nennt ein derartiges Über- 
tragen nur ein Dolmetschen. Der Dolmetscher »verwaltet 
sein Amt in dem Gebiet des GeechäftsLebens«, auf dem 
die Bede ganz durch vor Augen Upende Gegenstände 
oder äulsere Thatsachen gebunden ist, wo alle Verhand- 
lungen gewissermafsen einen arithmetischen oder geo- 
metrischen Charakter haben, Zahl und Mafs überall zu 
Jlilfe küLumen, der Inhalt der Wörter durch Geset/> und 
Gewohnheit fest bestimmt ist, und so nur unbedeutende 
Verschiedenheiten der Sprachen zu Tage treten. ^) Der 
Übersetzer überträgt dagegen Erzeugnisse der Wissenschaft 
und Kunst, »in denen das freie eigentümliche kombina- 
torische Vermögen des Verfassers auf der einen« der Geist 
der Sprache mit dem in ihr niedergelegten System der 
Anschauungen und Abschattung der Gemütsstimmangen 
auf der andern Seite alles sind, der Gegenstand auf keine 
Weise mehr heri*scht, sondern von dem Gedanken und 
Gemüt beherrscht wird, ja oft erst durch die Rede ge- 
worden und nur mit ihr zugleich da ist.« 2) Zweierlei 
ist es insbesondere, wodurch schon der Geist der Sprache 
dem Übersetzer die Arbeit unendlich erschwert: die * 
»lebendigen malerischen Ausdrücke dichterischer Werke«, 
die eben auf das Gemüt wirken, und daneben die »ab- 
gezogensten, das Innerste und Allgemeinste der Dinge 
bezeichnenden Ausdrücke der höchsten Wissenschaft. 



0 A. a. 0. a 209 ff. — *) A. a. 0. 8. 211. 
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Sollte freilich an jenen aligemeinsten Ausdrückon der 
Philosophie nicht immer auch das Gemüt seinen w^nn 
auch nicht unmittelbar zu erkenDenden Anteil habea? 
' Jene Ausdrücke haben aber nicht nur eine eigene F&rbang 
nach dem Qeiste der Sprache, der sie angehören, sondern 
auch nach der Eigentümlichkeit dessen, der sie anwendet 
Jede sprachliche Darstellung will »gefafst sein aus dem 
Gemüt des Redenden als seine That, als nur aus seinem 
Wesen gerade so hervorgegangen und erklärbar.« Und 
in der Weise, wie der Verfasser nun eigentümlich ein- 
wirkte auf den Ton und die Stimmung des Gemütee seiner 
Sprachgenossen, soll auch der Übersetzer zu seinen eigenen 
Landsleuten sprechen. Aber gerade daraus erwächst ihm 
die grö&te Schwierigkeit. Welche Zeit und Überlegung 
hat es Luther gekostet, ehe er das treffliche Wort > Hold- 
selige« fand oder vielmehr schuf, um den Gefühlsinhalt 
d*s Engelsgrufses seinen Deutschen vermitteln zu können! 
Und Wilhelm van Humboldt, ebenfalls ein Meister der 
Übersetzungskunst, gesteht in der Vorrede zu Agamemnon 
von Aeschylos geradezu: »£in solches Gedicht ist, seiner 
eigentümlichen Natur nach, und in einem noch viel an* 
deren Sinne, als es sich überhaupt ron allen Werken 
greiser Originalität sagen Ififst, unübersetzbar. Man liat 
schon öfter bemerkt, und die Untersuchung sowohl, als 
die Erfahrung bestätigen es, dafe, so wie man von den 
Ausdrücken absieht, die blols körperliche Gegenstände 
bezeiclinei], kein Wort einer Sprache volikommen einem 
in einer anderen gleich ist Yerschiedtoe Sprachen sind 
in dieser Hinsicht nur ebensoTiel Sjnonymien, jede drückt 
den Begriff etwas anders, mit dieser oder jener Neben- 
bestimmung, eine Stufe höher oder tiefer auf der Leiter 
der Empfindungen aus. — Ein Wort ist so wenig ein 
Zeichen eines Begriffs, dafs ja der Begriff ohne dasselbe 
nicht entstehen, geschweige denn festgehalten werden kann; 
das unbestimmte Wirken der Denkkralt zieht sich in ein 
Wort zusammen, wie leichte Gewölke am heiteren Himmel 
entstehen. Nun ist es ein individuelles Wesen, von be> 
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stmuntem Caiarakter und bestiiainter Gestalt, toü einer 
auf das Gemüt wirkenden Eiaft und nicht ohne Vei^ 
mögen, sich fortzopflaDzen.c Jecm Tünd^ nm noch einen 

klassischen Zeugen zu hören, tadelt in seiner Besprechung 
des Baches ^De V AUeiuannc '^ von Frau von Stael au der 
VerfasseriD, dafs sie bei aller ihrer Sprach- und Autoren- 
kunde nnd mit einem den Deutschen zugekehrten Herzen 
doch nach Sprache und Geschmack gallisch bleibe, und 
dafs ihr ein liaozösischer Yorhaug alles Ausländische tot- 
hänge. Mit ihren entmannenden Ausztigen und Über- 
setzungen sei sie durchaus nicht im stände, Franzosen 
und Deutsche einander naher zu bringen, ja man könne 
überhaupt durch keine Übersetzung einem Ausländer das 
Verständnis für die Schönheit unserer Dichtung erschliefsen. 
»Im Deutschen ist bei aller Vielbeugsamkeit dennoch 
etwas Indeklinables für andere Völker; denn Ooethe und 
Herder und Klt^ioek und Leesing können in keiner 
Sprache als in der deutsdien gans genossen werden, und 
niciit blofs unser ästhetischer Kosmopolitismus (Weltfreund- 
schaft), auch unsere ästhetische Yolkseigentümlichkeit son- 
dert uns unter den Völkern aus.« Jede Übersetzung sei 
nur »ein Terkehrter bleicher Nebenregenbogen der ur- 
. sfirfiDglichen Farbenpracht«; die Übersetzung des Ooethe^ 
sehen Faust durch Frau von Stael vollends sei wie übes^ 
haupt jede französische Übertragung jener gewaltigen 
Dichtung *nur eine graue kalte Nebensonne der Goethe^ 
sehen Sonne im Löwen, s^) An einzelnen Proben der 
Stae'lschen Übersetzungen weist Jean Paul vortrefflich 
nach, dafs es insbesondere die deutschen Eigentümlich- 
keiten des Oefühlsausdrucks sind, die sieb im Franzö- 
' sischen nijcfat wiedergeben lassen. £s wird dies alles hin- 
leiehen, unser Urteil über Übersetzungen aus einer Sprache 
in eine andere sicher zu begründen, ein Urteil, dem wir 
mit Waitx folgendeü .lusdiuck geben: 2>Was aus einer 
Sprache in die andere wirklich übertragen werden kann, 



^) SfantUoh« Werke. XIX, 191 ff. 

Vftd. Ma«. 190. G«]imll«b. 
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beschränkt sich fast g:anz auf BegrifiPe und Gedanken, die 
bis zu "wisriCDsciiatrlicher Präzision durchgearbeitet sind» 
auf mathematisches, natunvissenschaftlichcs Räsonnement 
und auf Untersuchungen von annähernd gleicher Anschau- 
lichkeit (ier Begriffe und Strenge der Schlüsse. Alles 
übiige bleibt oamentiich in dem Mafise unübertFagbar, in 
welchem ee das Gemütsleben der fremden Nation berührt 
oder mit ihm ver wachsen ist.«^) Aber giebt ee nicht 
zahlreiche Übersetzungen, an denen man gleichwohl rühmt, 
dafs sie den Geist und die Empfindungsweise des Originals 
treu wiedergeben? Soweit dies zuzugestehen ist, muls 
man doch zugleich bemerken, dais es sich dann, wie etwa 
bei Luthers Bibelübersetzung, nicht um eine eigentliche 
ÜbersetBung, sondern um eine UmgiefiBung ins Deutsche 
handelt*) Auch Ton Schlegels Obersetzung Shakespeares 
sagt man mit Recht, dafs sie den englischen Dichterheros 
wie zu einem deutschen Dichter umgewandelt, uns den 
britischen Tragöden mit all «einen Eigenheiten wie einen 
der Unseren, »in dem wir germanisches Fleisch und Blut 
mit uneigennütziger Freude begrüfstenc, nahegerückt habe^ 
»so dals er nun in zahllosen Auflagen und Übersetzungen 
bei uns gelesen wird, und dafs wir uns mit Recht g^en 
sein Vaterland rühmen, ihm sei erst seine volle Aner- 
kennung bei uns zu teil geworden.«^') Obgleich aber so 
Schlegels Übersetzung Simkespenres gerühmt wird als ein 
Meisterwerk, »dem sich kein anderer Versuch in irgend 
einer verwandten Gattung an die Seite stellen läTst,«^) ist 
sie immerhin nicht Shakespeare selbst, so dafs ein an- 
gesehener Schalmann, der die Hauptwerke Shakespeares 
im Gynrnasium lesen lassen will, lebhaft bedauert, das 
Englische nicht in den Lehrplan der humanistischen Bil» 



^) Allgemeioe Pädagogik, S. 3t^0. Vgl. auch Briichimnn a. a. 0. 
S. 176. 

*) VgL Lamprechty Deutsche Geschichte. V, 1, S. 292. 
^ (hnmmsy Neuen OeBobiolite der poetifiohea Natfooallittenitar 
der DentBohen. 8. 633, uod K Qrimmy Goethe, S. 307. 

*) JuM/oM Seihmidi, Geschichte der deatsch. litteiatar. I, 8. 536. 
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dungsanstalten anf^i^enoramen zu sehen. Denn -'•^Shake- 
speare in der Ursprache ist noch etwas ganz anderes als 
Shakespeare in unserer allerdings vortrefflioheii Übeiv 
Betzuiig Yon 8ehlegü'Tkck,€^) 

So haben wir durch eine umfassende Induktion einen 
heeonderen Oefühlsinhalt der Sprache festgestellt. Die 
Sprache verdankt dem Bedürfnisse der Gefühlsäufserung' 
ihre Entstehung, sie wendet sich an den Sinn, der unter 
allen in der innigsten Beziehung zum Gemütsleben steht, 
und sie erhält ihre Eigenart in erster Linie durch ihren 
Gefiihlsinhalt Der Doppelnatnr des geistigen Lebens ent- 
sprediend hat sie zwei Seiten, »eine logisch-rationale und 
^ne irrational -emotionelle«, sie bezeichnet zunächst An- 
sdiauungoi und Begrififo, kann aber doch zugleich auch 
Gefühle und Willensvorgänge ausdrücken, steht also > zwi- 
schen der rein logischen Bes^riffssymbolik der Mathematik 
und der reinen Gefühlssprache der Musik« in der Mitte.^ 
Wenn man die Sprache einseitig in den Dienst des Denkens 
stellt, so beruht dies auf einem pe^choloigischen Irrtum, 
nfimlich auf der yerkehrten Anschauung, als ob die ob- 
jektiven und die subjektiven Faktoren unseres Seelen- 
inhaltes als real geschiedene Vorhänge vorkämen. That- 
Sache aber ist, dafe sie nur durch willkürliche Abstiaktion 
zu uutei-scheiden sind, 2!>dais es ebensowenig Vorstellungen 
giebt, die nicht Gefühle und Triebe von verschiedener 
Stärke in uns erregen, wie ein Fühlen und Wollen mög- 
lich ist, das sich nicht auf irgend welche voigestallte 
GcgenstiSnde bezögac«) Dabei ist der »Geföhlstonc der 
Empfindungen nicht etwa nur eine nebensächliche Zugabe 
zum objektiven Vorstellungsinhalt. Für das Bewufstsein 
kommt dem Gefnlile vielmehr die Priorität zu. »Das, was 
einer Vorstellung den Eintritt in das Bewufstsein erzwingt 
und was das Bewuistsein zunächst konstituiert, was als 

>) Schultz, Meditationen. II, S. VIII. 

*) Vgl. Pauhnts Böiiierknngen zu Bruchmanns angeführtem 
Buche im 3. Baude der »Zeitschrift für deutsohea Unterricht«. 
^ WtofiM^ Orandril^. S. 18. 

2* ' 
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bewufst empfunden wird, ist ein Gefühl, das Gefühls- 
mäfsige an der Empfindung" oder die Empfindung als 
Oefühl.«^) Auf der Thatsache dieser innigen Verbindung 
zwischen Vorstellung und Gefühl beruht die Möglichkaity 
dalB die Sprache nebeD den Gedanken und Begriffen zu* 
gleich auch Eiregungen dee Oemilts beseiehnet Ein Wort 
als Name für emen Q^genstand wird nach pfi^obologiBciim 
Gesetzen immer auch das GeflUiI mit bezeichnen, das 
«ich mit der Vorstellung des betreflbnden Objektes regel- 
mäfsig verbindet. Allein streng genommen ist der Aus- 
druck, dais au Vorstelinnfren Gefühle gebunden seien, 
nicht zutreffend, niindostens dem Mißverständnis aus- 
gesetzt. Denn wie die Vorstellung^ selbst als Vorgänge 
aufEiifassen sind, die von Gefühlen begleitet werden, eo 
sind auch alle Veränderungen, »die sich in unserem un- 
mittelbar gegenwärtigen Vorstellangsinhalte einsteUeii«, 
auch wieder Vorgänge, »die durch ihre Geschwindigkeit 
und durch die Art des eintretenden Wechsels sich unter- 
scheiden, und die, wie die Vorstellungen selbst, mit Ge- 
fühlen verbunden sind.« So sind alle Vorstellungs- 
prozesse, mögen sie nun im Vorstellen eines äuiBeren 
Gegenstandes oder in irgend welchen inneren Verände- 
jungen dieses Vomtellens beetehea, zugleich GefÜhls- 
prozeese. Es ergiebt sich daraus zugleich, wie unendlich 
groDi die Zahl unserer Gefühle ist oder sein kann, und 
es läfst sich daraus auch ersehen, dais die im Laufe 
der Entwickelune: des menschlichen Geistes sich immer 
inniger und fester gestaiteade Verbindung der Sprache mit 
dem Vorstellen und Denken auch für die Ausbildung und 
den Ausdruck der Gefühle von gröJfeter Wichtigkeit ist 
Indem die Sprache für die wachsende Zahl der Vorstel- 
lungen und logischen Beziehungen immer neue Mittel 
«chafit, lernt sie zugleich den Gefuhlsieichtum bewältigen, 
der parallel mit der Entfaltung des Vorstellungslebens 

1) Zkgler a. a. 0. a Ö5, 

^ Wundt, VofUsiiDgeii tber di» Memohon- lud Tieneel«. 
2. Aufl. & 236. 
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durch Diöerenzierung der wenigen ursprünglichen vagen 
Gefahle gewonnen wird. Die Sprache giebt so den ein- 
zelnen Gemütsziuständen eine bestimmte F<nm und grenzt 
ilne Klarheit ab. »Ein Gerntttszustand, der sich in einer 
Sprache nicht durch einen bestimmten Ansdmck bezeich* 
nen Ififet, bleibt dem betreffenden Volke entweder nnzn- 
gänglich oder doch iinbewufst, kommt bei ihm selten vor 
oder prägt sich in wesentlich verschiedener Weise aus.« 
Wenn man dabei berücksichtigt, dafs die meisten Menschen 
nur die ihnen überlieferten JB^ormen zum Ausdruck ihrer 
Gefühle gebrauchen lernen J so wird man sogar sagen 
dürfen, »daJls die Beschafienbeit nnd namentlich der Klar- 
heitsgrad, deren ihre Gemütszustände Mag sind, haupt- 
sächlich durch die Sprache, die sie sich aneignen, in be- 
stimmter Begrenzung vorgezeichnet ist.« ^) Bereicherung 
und Klärung des Gefühlslebens ist demnach der Erfolg, 
der sich durch die Verbindung der Sprache mit den Bil- 
dern der Auüsenwelt für das Gemüt einstellen mulste. 
Darauf mag die eigentümliche Erscheinung zurückzuführen 
sein, dais ein Wort für uns zuweilen viel mehr beruhigende 
Kraft hat als eine besänftigende Musik. Die £länge der 
Musik lassen uns bei dem Unbestimmten ihrer Gefnhlä^ 
Wirkungen immer zwischen verschiedenen Gemütszuständen 
schweben, das Wort mit seinem fest umgrenzten Inhalt 
dagegen stellt in uns leichter eine einheitliche Gemüts- 
lage her. 

Nachdem wir so im allgemeinen die Überzeugung ge- 
wonnen haben, dals der Sprache ein selbständiger Gtofühls- 
Inhalt zukommt, zugleich auch die psychologischen Voraus- 
setzungen dieser Erscheinung anfgewiesen haben, erhebt 

sich für uns die zweite Hauptfrage, in welcher Weise, 

durch welche Mittel es der Sprache möglich sei, Gefühle 
auszudrücken und im Hörenden zu erregen. Sie kann 
es, antworten wir, durch die Form der Wörter und Sätze 
und durch den Wortinhait, also sowohl durch ihre formal- 

0 Waüg a. a. Ö. a 260 OBd 253. 
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grammatischen als auch durch ihre lexikalischen Hilfe- 
mittel. Wir wenden um mit unserer Untersuchung zu- 
nächst jenen zu. 

Von vornherein ist zu bemerken, dals die Sprache 
selten oder nie durch die blolse Wortform oder den blofeea 
Wortinhalt eine Wirkang auf das Gefühl ausübt Sie 
iäbt in der Bogel beides zosamiaenwirken. Schon das 
eiBte der foimativeii Mittel des Gefiihlsausdnicks, das wir 
betrachten wollen, der Sprachlaut, erinnert uns daran, dalh 
unsere Unterscheidung nur auf einer Abstraktion beruht. 
Wort und Sache sind namentlich dem naiven Menschen 
so eng und fest mit einander verwachsen, dafs er glaubt, 
mau könne den Dingen überhaupt keine anderen Namen 
geben, als es eben in seiner Mutteisprache geschieht Der 
Laut ist ihm das Symbol der Sache, ja wenn es sich um 
die Bezeichnungen Ton Scfaallempfindungen handelt, er^ 
scheint er geradezu als das Abbild, als eine Wiederholang, 
ein Aualügon des Bezeichneten. Wie sich nun an die 
wahrgenommenen Klänge bestimmte Gefühle knüpien, so 
werden auch die nachahmenden Laute von gewissen Ge- 
fühlen b^Ieitet, die jenen völlig analog sind und leicht 
mit ihnen zusammenfliefsen. Es entsteht auf diese Weise 
das sog. »laatsymbolische Gefühle^) Die Wörter kracheo, 
klatschen, lispeln, säuseln, Donner und andere wirken 
lediglich durch' ihj-en Klang Shnlich auf unser Gefühl wie 
die Vorgänge, auf die sie sich beziehen. Sehr bald ent- 
deckt der Sprachgeist Beziehungen zwischen Lauten und 
den Empfindungen anderer Sinnesgebiete. Das sinnliche 
Gefühl, das durch den Stich mit einem spitzen Gegen- 
stande herroigerufen wird, veigleicht er mit dem Gefühle, 
das in uns erregt wird, wenn gewisse Laute schneidend 
ins Ohr dringen. Das Wort »spitz« wird so ohne weiteres 
durch das lautsymbolische Gduhl fest mit der von ihm 
bezeichneten Eigenschaft äufserer Gegenstände verbunden. 
Derartiger Analogieen giebt es unzählige. »Das Wort »ge- 



Vgl. darüber v, d. OabeletUsc a. a. 0. S. 217 fiF. 
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lind« scheint einen gelinden Klang zu haben, »hart« einen 
harten, »süfs«. einen süfsen, »sauer« und »herb« einen 
saueren und herben.« In erster Linie bezieht sich ja 
diese Yerwandtschaft zwischen Laut und Sache immer 
auf das Vorgestellte und Begriffliche, aber daneben doch 
auch in deutlich erkennbarer Weise anf die Gefühlswirkung. 
So stellt s. B. von der Oabelentz die Wörter Schuft, 
Schurke, Hund, Lump und ebenso dumm, stumm, stumpf, 
dumpf, Dunst, Wust als klangverwandt zusammen und 
begrimdet dies damit, dafs ihnen allen »der tiefe Vokal 
etwas Stimmungsvolles s , also doch wohl eine gewisse 
übereinstimmende Gefühlsfärbung verleihe. 2) In der Ur- 
zeit hatten für das Gefühl der Redenden alle Wurzeln 
lautsymbolischen Wert, welches Gefühl sich im Laufe der 
Zeiten nicht etwa verloren, sondern nur andere Bichtangen 
genommen hafO Man wird von der Oabelentc Töllig 
zustimmen, wenn er nicht nur die Wörter hüpfen, sprin- 
gen, schleichen, hinken, humpein, schreien, wehen, grau- 
peln, tönen, läuten, schnappen, zerren, sondern auch die 
Namen Busch, Strauch, Nufs, Splitter, Faser, Tropfen, 
Schnecke, Eidechse, Babe, Eule, Fuchs, Luchs, Säge, Feile, 
Lappen, Bunael, Sense, Sichel, Zange als Träger eines 
lautsymbolisohen Gefühls hinstellt^) So wirkt die Sprache 
berdts durch das Material, aus dem sie sich aufbaut, und 
durch die Art, in der sie dies thut, auf unser Geltthl, 
eiiiö Wiikuiin:, (leren wir uns erst dann völlig bewufst 
werden, wenn wir eine fremde Sprache erlernen und nun 
in 80 vielen Fällen die uns lieb gewordene überemstini- 
mong zwischen Laut und Gegenstand vermissen.^) Das 
gesamte Lautwesen einer Sprache wird so in vielen Fällen 
ein Ausdruck der Gemütsart eines Volkes. Ob ein Volk 
zänkisch, streitsüchtig, geschwätzig oder schweigsam ist, 
wird sieh häu% im Lautcfaarakter seiner Sprache zu er- 

^) Bbeiid. 8. 217. — *} Ebeod. a 219. — •) Ebeod. S. 223. 

*) Ebeod. S. 217. 

^) Auf laatsymbolischem Gefühle benikeD Snob die Wirknogea 
des Reime und der AUitteratioD. 
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kennen geben. — Das Wort an sich stellt einen toten Laut- 
körper dar; Leben, Beseelung erhält es erst durch den 
Ton, den Accent Wenn er aucii nioht der Sprache selbst 
angehört, sondern immer eist Tom Redenden zu den 
Worten hmzogebrac^t unrd, so soll doch hier einiges über 
seine Bedentong gesagt werden. Mit dem Tone bezeichnen 
wir eine ganze Anzahl von Absohattongen in unserer 
Aussprache. Ob jtmaud die Laute leise oder laut, scharf 
oder weich ausspricht, ob seine Stimme hoch oder tief 
liegt, ob er die Höhe der Stininie mannigfach rerändert 
oder sie durchgängig in derselben Lage beharren lälst, 
das alles rechnen wir zum Ton und noch manches andere. 
Insofern uns die Laut- und Tonerzeugung als eine äulsere 
Erscheinung am Sprechenden entgegentritt, bezeichnet sie 
V, d, Qnhelmix als Aussprachewdse, insofern sie aber 
Stimmungen zum Inhalte hat und Stirn luuiiiren wirkt, 
neDot er sie Stimmungsmiraik im Gegensatz zur Ouöniato- 
pöie, die zunächst äofsere Gegenstände oder Vorgänge 
nachbildet. 1) Im Tone macht die Sprache der Eigenart 
des Bedenden ein Zugeständnis, sie gewährt ihm einen 
Spielraum, die Stimmungen, die in seiner Seele gewisse 
Yorstellungen begleiten, der Aufsenwelt kund zu thun, 
auf der anderen Seite auch im llurer Stimmungen zu 
erwecken, von denen man sein (iemüt bewegt sehen 
möchte. Der Ton wirkt demnach gefühlsentiadend und 
gefühlserregend. Geben wir zunächst ein Beispiel dafür, 
wie sich im Tone die Stimmung des Sprechendeii ver- 
sdiiedenartig äuihert Der Satz: »Die spanische Armee 
ist geschlagen« bezeichnet an sich eine Thatsache, ein 
historisches Ereignis, zu dessen vorstellbarem Inhalte ich 
durch den Ton nichts hinzufügen kann, wie ich auch . 
nichts von ihm hinwegznnehmen vermag. Aber ich kann 
den Satz aussprechen mit dem Accent bitterer Ent- 
täuschung, niederer Schadenfreude, begeisterter Sieges- 
freude, wenn ich mich nämlich in die Lage der Ameri- 



A. a. 0. S. 36L 
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kaner versetze. Und so kann man überhaupt seiner £at- 
schiedenheit oder Unsicherheit, der Freude, dem Schmerze, 
dem Erstaimen, dem Zomef der Furcht and dem Schrecken 
und anderen Gefühlen und Affekten lediglich durch den 
Ton Ansdrack geben. Da unsere Stimmungen hfiufig 
genug vGü der uns umgeboüdcu Welt der Objekte ab- 
hängren, so bekommt der Ton mittelbar auch objektive 
Bedeutung. Auf der anderen Seite wirkt der Ton gefühls- 
erregend, wenn wir in der Seele des Hörers Furcht, 
Schrecken, Rührung, Mitleid und andere Begnügen er- 
wecken wollen und daher den Ton drohend, befehlend, 
flehend oder bittend gestalten. Der Ton vertritt hier die 
Kategorieen des Imperativs, des Optativs, er wird zor 
»unmittelbaren Äufserung syntaktischer Kategorieen«. 
Kleiden wir doch den Befehl: :^Gieb es niir!<; häufig 
genug in die Jb'ormen: »Du wirst es mir geben! Du 
giebst es mir!« und deuten lediglich durch den Ton an, 
dafs es sich hier nicht um die indikative, sondern um 
die Optative Aussageweise handelt Auf die hohe Be- 
deutung des Tones gründet sich die Überlegenheit der 
gesprochenen Sprache über die geschriebene. Da gerade 
der Ton die allen verständliche, daher allgemeine Sprache 
des Gemüts ist, die in jeder Einzelsprache ihre Stätte 
indet,^) so eifern besonders die Dichter gegen die nicht 
vom Tone beseelte, nur für das Auge verständliche Tinten- 
spracha Aulser Ooeikes bekanntem Worte, dals Schreiben 
ein Mifebraudi der Sprache, stiUe für sich lesen ein 
trauriges Surrogat der Rede sei, führen wir noch einen 
Ausspruch Klopstocks über den Vorzug der gesprochenen 
Sprache an. Er sagt: 

»Aber Ihr keaot dies lied nicht. — ,Wir laseosl' Laset es our, 

saht 

Also, weil Ihr es nicht sprächet, durch eineu Fior eiu Gemälde.« 

Weil der Ton unmittelbar zum Gemüte spricht, schrei- 
ben wir der mva vax des Lehrers einen so mächtigen 

») Ebend. 8. 361. 
*) Ebend. S. 362. 
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EiDflufs zu, dafs wir auch das beste Lehrbuch einem 
guten Lehrer nicht gleichzustellen vermögen. »Der Accent 
ist bei Kindern die halbe Sprache,« sagt lean Paul mit 
Becht^) — Unter all den Abscbattongen der Anssprache^ 
die wir unter den Bezeichnungen Ton oder Acoent zu- 
sammenfassen, ist eine Art besonders hervorzuheben, die 
Betonung, d. b. »die nachdrückliche Hervorhebung eines 
Teiles der Kede durch stärkere Anstrengung der Stimm- 
mittel.«-) Sie verbindet sich nämlich irern mit einem 
der ursprünglichsten Gefühle des Menschen, mit dem 
rhythmischen Gefühle, und so erhalten wir als neues Mittel 
des Gefülüsausdrttcks den Bh^mus. Bas rhythmische 
Geföhi bildet sich im Menschen frühzeitig an den Tast- 
und an den GehörBTorstellungen. In der regelmftfsigen 
Folge rhythmischer Bewegungen, wie am Gehen und am 
Pendeln der Arme, unterscheiden wir zwischen Grenz- 
punkten gelegene Teilstrecken. Am Anfang und am Ende 
einer solchen Strecke liegt »ein Gefühl erfüllter Erwartung. 
Zwischen beiden Grenzen erstreckt sich aber ein Tom 
ersten Funkte allmählich wachsendes Oefdhl gespannter 
Erwartung, das bei Erreichung des zweiten Punktes pldtz-* 
lieh von seinem Maximum auf Null herabsinkt, um dem 
sehr rasch steigenden und wieder sinkenden Gefühl der 
Erwartimg Platz zu machen, worauf dann der nämliche 
Verlauf von neuem beginnt. Auf diese Weise besteht der 
ganze Prozeis einer rhythmischen Taatbew^ng von der 
Geüililsseite aus betrachtet in dem regelmälkigen Wechsel 
zwder qualitativ entgegengesetzter Gefühle, die sich ihrem 
aligemeinen Charakter nach hauptsächlich in der Bichtung 
der spannenden und lösenden Gefühle bewegen, und von 
denen zugleich das eine ein Momentan-, d. h. sehr rasch 
zu seinem Maximum an- und wieder absteigendes, das 
andere ein Bauergefühl ist, indem es langsam zum Maxi- 



1) Sämtliche Werke. XXIII, S. 76. 
-} V. d. Gabclentx a. a. 0. S. 357. 
^ Wundt, Grundrifs, S. 167 if. 
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mum ansteigt, um dann plötzlich zu sinkeu.c^) Beob- 
achtungen auf verschiedenen Gebieten, bei den verächieden- 
sten Menschen bestätigen übereinstunmend, dafe man ge- 
radezu Yon einem geistleiblichen BedüitnxB des Menschen 
nach Rhythmus sprechen darf.^ Wer in einem Zimmer 
die regelmäfsigen Taktscbläg^e einer Uhr oder eines Metro- 
noms vernimmt, wird bemerken, wie sich seine Atmung 
und seine Herzthätigkeit dem Verlaufe der Taktschiäge 
anzupassen suchen, so da£s bestimmte Atmungsphasen mit 
bestimmten Taktschlägen zusammenfiiUen. Yerändem die 
Metronomscfaläge ihre Geschwindigkeit, so suchen sich 
ihnen jene Thätigkeiten Ton neuem anzugleichen. Dieser 
. Erscheinung auf körperlichem Gebiete läuft ein seelischer 
Vorgang parallel. ^Man hat bei wachsender Geschwindig- 
keit der Taktschluge zuerst den Eindmck eines ruhigen, 
dann eines sthenischen, und endlich bei der schnellsten 
Folge den eines asthenischen Affektes.« 3) Diese Affekte 
sind gewissermalhen formal, inhaltlich mibestimmt und 
nehmen erst dann eine konkrete Gestalt an, wenn sie sich 
mit einem qualitativ bestimmten Gefühlsinhalt verbinden, 
wie er z. B. den musikalischen Klanggebilden eigen ist. 
La das rhythmische Gefühl im Grunde ein Affekt ist, so 
wird es eben in der Musik und in der Poesie ein wich- 
tiges Hilfsmittel zur Schilderung und Erregung der Affekte. 
Der Takt als der rhythmische Träger einer Bewegung hat 
sich historisch zweifellos zueist auf körperlichem Gebiete, 
im Tanze und Marsche, geltend gemacht. Die Sprache, 
die ja auch eine Bewegung ist, suchte am Takte teil- 
zunehmen. >Das Lied und seine sprachlicho rnterlage, 
der Vers, ist gleichsam ein Tanz der menschlichen Kehle.« ^) 
Eine Bestätigung dieser Annahme liegt im angelsächsischen 
Namen für Opfer lac, gotisch leieh, womit man »das aas 



») Wundt a. a. 0. S. 172/73. 

2) V. d. Oabelmtx a. a. 0. S. 224. 

») Wundi a. a. 0. S. 207. 

*) Borinskit Deutsche Poetik, S. 52. 
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der Vermähhino' von Lied, Melodie und Tanz (oder Marsch) 
her\'orgegaDgeiie Kuostprodukt bezeichnet. ^) 

In der altgenuanischen Opferfeier Termähiten sich 
Poesie, Musik und Tanz. »Der MasseDgesang ist zugleich 
MassenbewQgfung. Rhythmus und Metrum in Poede und 
Musik sind eine Erbschaft des einst notwendig damit 
Terbundenen Tanzes. Der viertaktige Halbrers iQtester 
deutscher Gedichte mit den Strophengebilden, in denen 
er auftritt, findet sich in altindischen Hymnen wieder 
und zaubert der wissenschaftlich geschulten J'liantasie ein 
Bild aus der arischen Urzeit vor. Wir erblicken einen 
Ereis von Menschen um die Opferstätte versammelt, sie 
bew^n sich yier Schritte vorwärts, vier Schritte r&ck- 
wärts oder vier Schritte rechts, vier Schritte links. Die 
Bewegung begleitet gemessener Gesang. Und jede solche 
Bewegung von einem Ausgangspunkte weg bis zu diesem 
Punkte zurück entspricht einem Verse von acht Takten 
oder doppelt so vielen Silben in dem gleichzeitig getjun Sve- 
nen Liede.« Hikiebrand hat nachgewiesen, 3) dafe noch 
manches in Brauch und Sitte fortlebt, was mit Scherer» 
Phantasiebild übereinstimmt Er erinnert unter anderem 
an das Kinderspiel: »Es kommt ein Mann ans Ninive^c 
in dem die uralte Form des Opferreigens noch zu er- 
kennen ist Die Poesie hat sich vom Tanze getrennt, aber 
im Rhythmus ein jiiittel der Gefühlseutladung und Gefuhls- 
erreguug aus jener Verbindung zu selbständigem Gebrauche 
gewonnen. Wie bedeutend der Rhythmus auf das Gefühl 
einwirkt, sieht man am besten daraus, dais z. B. Shake- 
speare überall, wo er einer Steigerung der inneren Er- 
rang Ausdruck geben will, von der Prosa zur gebunde- 
nen Bede übergeht, dals Ooethe in seinem Egmont, um 
die Stimmung zu malen, die Prosa des Ganzen mit rhyth- 
misch, ja geradezu luetrisch geregelten Partieen durchsetzt^ 
wenn er z. B. Egmont sagen läist: »Ich stehe hoch, und 

JEM^fef, OeBohiobte der deatsoheo Litlerattir. I, 1, 7. 
^ Stherer^ Oesohiobte der deutschen Utteratnr. 8. 7. 
*j Zeitschrift fGLr 'deateoheo Unteirioht VU, 1 ff. 
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kann und mufs noch höher steigen; ich fühle in mir 
Hoühung) Mut und Kraft. Noch hab ich meines Wachs- 
tums Gipfel nicht erreicht; und steh ich droben einst, so 
will ich fest, nicht ängstlich stehen,c oder wenn er ihm 
im Mouplog im GefÜngnis die Worte in den Mund legt: 
»Da eilt ich fort, sobald es möglich war, und rasch aufe 
Pferd mit tiefem Atemzuge. Und frisch hinaus, da wo 
wir hingehören! ins Feld, wo aus der Erde dampfend 
jede nächste Wohlthat der Natur, und durch die Himmel 
wehend alle Sorgen der Gestirne uns umwittern« u. s. w. 
Überhaupt steht wohl Ooethe unerreicht da in der Kunst, 
jedem Hauche einer Stimmung den Rhythmus ansugleichen. 
Wie trefflich weüb er im »Zauberlehrling« durch dea 
Wedisel mhigef Rhythmen und rasch sich überstürzender 
Verse den Gegensatz zwischen der ruhigen Betrachtung 
des Monologs und der unruhigen Hiist der Beschwörung 
zu malen. Geradezu musikalische Wirkung weils er durch 
den Rhythmus in Verbindung mit Lautmalerei zu erzielen^ 
wenn er im »Hochaeitliede« singt: 

»Da püBift es und gdgt m and klinget und kliiit, 
Da iingelt'8 and sohlöft «8 and raoflohet and wirzi, 
Dm piBpert'B'Und knutert's and flistert's nnd 8ohwint.c 

In den metrischen Typen haben sich gewisse Gnmd- 

iitimurnngea des Gemüts symbolisiert, »soweit sie in reiner 
Bewegung zum Ausdruck gelangen können: Energie des 
Vorwärtsstrebens oder Nachdruck des Beharrens je nach 
Graden und Schattierungen. So grenzt aich der lebendige 
Jambenachritt Ton selbet ab gegen die sehwero Gehalten- 
beit der Trodiäanf der feierliche Schwung des daktylischen 
Hexameters spricht für sich selbst, wie der ungestüme 
Anprall chorischer Anapäste.«^) Es wäre freilich ein Irr- 
tum, wenn man glauben wollte, dafs ledisrlich in der poe- 
tischen Sprache von einem Rhythmus die ßede sein könne. 
Auch gute Prosa zeigt aiGh belebt durch rhythmische 
Gliederung. Ja, man bmn Ton jeder Sprache behaupten, 
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dafo üe durchw^ dner Grundregel für die Anordnung 
höherer nnd tieferer Töne genügen will So ist der 

Gl undihythmus der deutschen Sprache der trochäische. ^) 
Fällt doch in unseren Wörtern der Hauptton regelmäfsig 
auf die erste Silbe. Auch für den Satzbau, sowohl für 
die Stellung der Satzglieder als der NebensäUe gilt die 
Bogel vom trochäischen Grandcharakter unserer Matter- 
Sprache.') Eine Abweichong von diesem Gesetze madit 
sich uns äaJserst störend bemerkbar. Wenn z. R jemand 
schreibt: »Welche Verantwortung ladet man auf sich, 
wenn man die Einsicht der Oberen zu unverdienten Nach- 
lässen, womit nach einer notwendigen Folge andere wieder 
beschwert werden, verleitet,« so giebt er dem letzten 
Worte einen ungebührlich hohen, ja den höchsten Ton 
im Satze, der Rhythmus des Satzes wird jambisch und 
stört unser Sprachgefühl Nadi einer feinen Bemerkung 
Jean JRauls beruht ein Hauptieiz der Prosa Leasrng» 
darin, dais er seine Sätze in Trochften aasklingen lasse.") 
Damit in der poetischen Form ein Gegensatz gegen die 
prosaische Darstellung geschaffen werde, verbindet unsere 
Sprache mit dem trochäischen Rhythmus der Sätze gern 
den jambischen Rhythmus der Silben, während die roma- 
nischen Sprachen, deren Grandrhythmus der jambische 
ist, für die Dichtung ebenso augeniftllig den troohäischen 
Bhythmus der Silben bevorzugen. 

Wir haben schon einmal herroiigehoben, dals der 
Accent, namentlich wenn er im Dienste der Gefühls« 
erregung steht, zur anmittelbaren Äufserung syntaktischer 
Kategorieen wird. Aber die Sprache begnügt sich zu 
diesem Zwecke nicht mit dem Accento, sie schafft eben 
in gewissen Fällen grammatische Kategorieen, denen ledig- 
lich die Aufgabe der Gefühlsäufserung und Gefühlswirkung 
obliegt. Die geläufige Anschauung, als ob wenigstens die 
Grammatik nur dem Yerstande dienstbar, gewissermalheD 

1) Wackcrnagd, Footik, fihetorik nnd Stilistik. & 363. 

Ebend. 8. 364 ff. 
«) Sämtliche Werke. XVIII, S. 394. 
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eine verkörperte Logik wäre, ist grundfalsch. Die Gram- 
matik ist nicht nur der Ausdruck logischer, sondern auch 
g:eni(itlicher Beziehungen,^) wenn mau auch in gewissen 
Formeu des grammatischen Untemriits wenif]^ oder nichts 
davon verspürt. Eine Besinnung auf die psychischen 
Mächte, denen die wichtigsten grammatischen Kategorieen 
und Formen ihre Entstehung Terdanken, wird dies er- 
weisen oder doch in hohem Grade wahrscheinlich machen. 
Wenn die Sprache aus dem Bedürfnis der Gef&hlsäufseruDg 
entsprungen und erst später zu einem Werkzeuge der 
Gedankenmitteilung geworden ist, so werden Ausrufe, 
Wünsche älter sein müssen als indikativische Mitteilungen, 
der Optativ wird, wenn wir die Gedanken schon ins 
Grammatische übersetzen, früher als der logisdie Indikativ 
bestanden haben. Die einzehien lebten in Urzeiten in 
kleinen Terbänden, innerhalb deren jeder sich selbst wie 
auch seine Genossen individualisierte, während er nach 
aufsen seinen Verband von allen übrigen unterschied. 
Indem er dies im (ieiste sonderte und es in der Sprache 
auseinanderhielt, entwickelten sich in seiner Seele die 
Keime neuer Sprachkategorieen: »Drinnen für die An- 
gehörigen die Rufnamen, dranlaen die Familiennamen und 
AppellatiTe.« Die Unterschiede ergeben sich hauptsitohlich 
für das Gemüt. Die Wesen, denen er zugehört, mit denen 
sich sein Ich im gemeinsamen Wir verbmulon fühlt, stellt 
er denen entgegen, die ihm, d. h. seinen i Gefühle, fern 
stehen. )»Wenn der Geist lernt, klassifi2iereQd Gattungen, 
Arten und Individuen zu unterscheiden, ein- und unter- 
zuordnen : so muis ich das Hauptverdienst daran dem 
Gtomüte zuschreiben und seiner Perqietktiye, die das 
Nftchste am schärfeten unterschmdet, das Entibrnte mit 
sicherem Überblicke gruppenweise zusammenfaist.« -) Die 
Rufnamen werden unter allen jenen Kategorieen zuerst 
sich entwickelt haben, ihrer bedurfte der Mensch dringen* 



1) 9. Oabdmi» a. a. 0. 8. 124 tind anderwärts. 
*) ISbeod. S. 296. * 
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der als der Appellativa. Aber sie waren keine blofsen 
Namen oder Bezeichnuui^on, sie waren Ausrufe, hervor- 
gestofsen als Ausdruck eines Anliegens, mit dem man 
sich dem andern näherte, und wäre es ma des Wunsches 
gewesen, Tom anderen gehört za werden. Der Vokativ 
war demnach eher als der rein begriffliche Kominatiy. 
Indem sich neben dem ursprünglichen BedfiifitiiBse der 
Gefühl säufserung allmählich auch der Trieb zu bloJfeer 
Gedankenmitteilung, der Trieb zu erzählen, entwickelte, 
traten zum Optativ, Imperativ und Vokativ der Indikativ 
und der Nominativ hinzu. Wie sich dabei die Rede all- 
mählich gliedert, wie vor allem Namen und Yerbum aus^ 
einandertreten, kann in unserer Darstellung nicht weiter 
berührt werden. Aber den wichtigsten Anteil, den das 
Gemüt an der Ausbildung der Sprachformen hat, haben. 
vfir dabei noch nicht aufgewiesen." Der Mensch sieht im 
anderen Menschen seinesgleichen, im Tiere weni-rstens ein 
verwandtes Wesen, in allen sichtbaren Dingen überhaupt 
etwas Lebendiges, das sich bewegt und sich in Wirkungen 
äufsert Hinter allen Äuisernngen fremder Weeen ahnt 
er dieselben Motive, die ihn zur That bewegen, also auf 
niederer Entwickelungsstufe Gefühle als die eigenttichen 
Triebfedern zu aller Bethätigung, und schaut so die ganze 
Aufsenwelt unter dem afialogm permnaliiatis. Die Per- 
sonifikation lebloser Dinge ist dem Naturmenschen Be- 
dürfnis des Gemüts; der reinen Intelligens würde sie 
höchstens als sinnlose Spielerei erscheinen, wenn fib«r^ 
haupt für sie der Begriff der Spielerei bestünde. Als 
lebendig erscheint dem Menschen, auch dem gebildeten, 
die Aufsenwelt namentlich dann, wenn sie ihm Wider- 
stand entgeg'ensetzt, ihm Schmerz bereitet, in ihm Furcht 
und Schrecken erweckt. Glaubt man dann doch an sich die 
Wirkung eines »Willens«^ der Aufsenwelt wahrzunehmen. 
Wir sagen: ein Messer »will« nicht mehr schneiden, eine 
Uhr »will« nicht mehr gehen, ein EUnd aber glaubt, wenn 
es sich an die Tischecke stöis^ vom Tische absichtlich 
yerletat worden zu sein, und straft ihn wohl duidi Schläge 
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für seinen bösen Willen. So macht sich der Menych zum 
Wafs aller Dinpe, schafft er eine Welt nach seinem Bilde. 
In seiner Sprache aber hat er einen getreuen Abdruck 
dieser Q^stesentwickelung niedergelegt. »Für menscb- 
liches Thon und Empfinden waren die Benennungen da. 
Indem mim die Dinge Yennenflidilicbte, ergaben 8ich l«el»t 
die Auedrüolre ffir ihre ÄulSaerangen' nnd darnach die 
Namen für sie selbst. Hier fanden die Lannen einer 
jugendlichen Phantasie ihren breitesten Spielplan. Jeder 
durfte thun, was heute nur den DiciiterEi vergönnt ist.«^) 
Indem der Mensch von Thätigkeiten in der Au&enwelt 
q[»rieht, denkt et m sich beseel t^ indem er ihren £inzel< 
dingen Namen verleibt, individnalisiert er sie und erhebt 
er die an Trfigem der Tbfttigkeiten, zu Petaonen, und da 
sidi ihm die Welt der Mensehen im groisen Gegensatee 
von Mann und Weib darstellt, überträgt er auch diese 
Eigentümlichkeit des menschlichen Seins auf seine Ge- 
schöpfe und läfst sie sich in zwei Geschlechtern gegeu- 
übertreten. 2) So kann der einfachste Satz tietste Poesie 
enthalten. Wenn ich sage: »Die Sonne scheint,« so fasse 
ieb aunädiat einen Himmelsköiper durch den Kamen 
Sonne anf als ein Individnnm und zwar, wie das za- 
gehörige Oesdileebtswort sagt, als eine Fraii, die ttber 
das Himmelsgewölbe dahinschreitet und den Menschen 
Licht spendet. Diese Poesie liegt bereits in dem vom 
Gemüte geschaffenen kategorialen Gepräge des Satzes, in 
gewissen grammatisch- formalen Eigentümlichkeiten des 
Ausdrucks. .Und bei solobem Tfaatbestande will man be- 
haupten, Qrammatik wende sieb wie Mathematik lediglich 
an den Verstand^ habe mit dem 'Oemüte, in dem dodi 
eiiie ihrer Wurzeln ruht, tiberhaupt nichts zu schaffen? 
Es mag ja sein, dafs viele bei ihrer Beschäftigung mit 

Grammatik nichts von einer Wirkung auf das Gefühl 
______ ^ 

Ebend. 8. 306. 

•) Weno wir von drei Geschlechtern reden, so diückeo wir 
m falaeh ans. Die Nentm atod, wie ihre Bezeichnaog sag^ weder 
mäODlich oooh weiblich, also geschleohtelos. 

PId.M*g.lSe. OAhmlloh. 3 



sehen, aber d«BD li^ das nicht an der Giammatik, son- 
dern an den Augen der Beobachter. Gehen wir niin auf 

einzelnes näher ein ! V. d. Gabekuix unterscheidet, un- 
seres Erachtens völlig zutreffend, zwei Hauptformen der 
Rede, die mitteilende und die ausrufende.*) Der Gegen- 
stand der mitteilenden Rede ist entweder ein Urteil oder 
ein Wunsch oder beides zagieich. Drückt die Bede ein 
vollständiges Urteil aus, so ist sie mitteilend im engeren 
Sinne, giebt sie einem Wunsche yolien Ausdrttck, so ent- 
hält sie einen Befehl, ein Verbot, einen Rat, eine Bitte. 
Beide Arten der mitteilenden Rede zugleich begreift die 
Erage in sich: denn sie teilt nicht nur einen Gedanken 
mit, sondern spricht zugleich den Wunsch nach YolienduDg 
des anyollRtändig Ausgesprochenen aus. In folgendem 
Schema giebt v. d, Qabelentx eine Übersicht der mit- 
teilenden Bedeformen: 

Per mitmteilende Gedanke int 

A. ein Urteil. Dies ist B. eio Wuosch 

a) voUstäodig b) UDVoUetändig 

I _\ 

I , ■III M^^^M II " ■ >, 

1. Mitteilung 2. i rage 3. Beieüi u. s. w. 

Hiemach ist es unzweifelhaft, dafs die mitteilende 
Rede ebensowohl im Dienste des Gefühls als in dem des 
Denkens steht Befehle, Verbote. Bitten, Wünsche sind 
zunächst der Ausdruck eines WoUens oder eines Begehrens. 

Mag man nun über den Zusammenhang zwischen Be- 
gehren und Fühlen denken wie man will, sicher ist es, 
dafs jedes Befrehren von bestimaiteii G( fühlen, wenn nicht 
gar Yon Affekten begleitet ist, deren Eigentümlichkeit sich 
in der Äuiserung des Begehrens deutlich mit zu erkennen 
giebt ^ Am deutlichsten tritt neben dem Begebren das 
Qeföhl hervor im Wunsche. Wenn die Junglrau von 
Orleans (IV, 1) in ihr Hirtenleben sich zurücksehnt und 
darum ausruft: 

Ebend. & 308 ff. 

Man vgl. darüber WimcUy Vorlesongeii Qber die MeDsoheii» 
und üeiseele. 8. 238—251. 
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»Frommer Stab! 0, hUV ich oimmer 

Mit dorn Schwert« diah Tcrlaiuehtl 

Bitt* 68 Die iD deiiMD Zveigeo, 

Heirge Eiche, mir gerauscht l< 
wenn Maria Stuart beim Anblick der Wolken, die nach 
dem geliebten Frankreich ziehen, in die Worte der Sehn- 
sucht ausbricht: 

»Eilende Wölken, Segler der Lüfte! 

Wer mit euch wanderte, mit euch schiffte!« 
SO deutet schon die Form der Rede, eben der Wunsch- 
satz, eine hohe Erref^uiii: df s Gefühls an. Becker zählt 
daher den Wunsch samt der Verwünschung und dem 
Fluche zu den »Figuren der logischen Form,« die »auf 
lebendige Weise ungewöhnliche Aufregungen des Gefühls 
aosdrü^en.«^) Wie aach dem Befehle noeh gemütliche 
Wiiime innewohnt, zeigt v, d. OabelenU in feinster Weise 
daran,' dab despotische Mensohen, die mit kaltem Sinne 
nur ihre Macht zur Geltung bringen wollen, den Imperativ 
äuiserlich abschwächen, indem sie ihn durch »man« oder 
das Passivum unpersönlich gestalten oder ihm sogar die 
Form des Indikativs geben. In dem Befehle liegt dann 
etwas Hartes, Geringschätziges, Kaltes, wenn auch die 
indikatiTischen Umschreibungen des Imperativs immerhin 
noch mit einer gewissen gemütliehen Wärme vereinbar 
sind.') Das gewisseste Zeugnis dafür, dafs alle Optative 
und Imperative eine Bewegung des Gemütes mit offen- 
baren, erteilt uns die Logik, da sie jene Formen als 
Träger individueller Momente von ihrer Betrachtung aus- 
schliefet.^) Indem wir weiter die Bedeutung der Frage 
für den Ausdruck der Gefühle untersuchen, unterscheiden 
wir xanfichst mit JSigteart wirkliche Fragen, bei denen 
wir durch eia Ja oder ein Nein selbst erst Aufklärung 
erwarten, und scheinbare Fragen, die wir nicht stellen, 
um eine (Jngewifsheit aufzuheben, sondern um andere su 
versuchen, die also in Wirkliciikeit Imperative oder Opta- 

1) Beeker-Lyon, Der deutsche Stil, 8. 314. 

») V d. Qabekntx a. a. 0. S. 455. 
Sigwwi, Logik. 2. Aafl. I, 8. 17. 

3» 
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tive sind.') Schon die wirkliche Frapre steht nicht aufser 
allem Zusammenhang mit dem Gefühlsleben, denn sie 
geht hervor aus dem Zustande der üngewifsheit, aas dem 
Wunsche nach £Dtscheidung. Viel näher stehen die 
schehibareD, darunter Tor allem die rhetorischen J^gen, 
dem Oefühle. Ja, zn ihrer Anwendong greift man be- 
sonders im Zustande leidenacbaftiicber Erregung, um der 
Kede eine Irräftige Bewe^fung zn ▼erleihen.*) 

Völlig" im Dienste der Gefühlsentladung und üefühle- 
erregung steht die ausnifendo Rede. »Im Ausrufe äufsert 
sich eine lebhafte Erregung, entweder nur die Art dieser 
Erregung, oder auch ihr Qrund. Der Grund kann sein 
^n Wunsch oder eine ToUendete Thatsache. Ist er 
dne solche, so kann die Erregung entweder hi dem be> 
kannten Teile der Thatsaobe, oder darin beruhen, dafs wir 
einen Teil der Tbatsaohe nicht kennen.« ^ Darnach nimnort 
das Schema, das uns eine Übersicht über die Arten der 
ausrufenden Rede giebt, folgende Gestalt an: 

Äufeerung der Erregang, und »war 

A. Dur ihrer Art nach, B. auch itirom Urundo nach 

a) Waueoh, h) Thatsache, 

0t) Bekftootee, /9) UobekanoteiB. ^) 

Der Form nach Ist der Ausruf jsunäcbst ein TollsiSndiger 
Satz oder ein Satzwort, so wenn wir sagen: x^Käme er 
doch!« oder: »Wie schön ist das!« oder wenn wir je- 
mandem ein Hnit!« zurufen. In der Regel aber drücken 
wir unsere Erregung qur durch den Teil des ausrufenden 
8atzes aus, der als der eigentliche Träger des nach Aue* 
druck drängenden Gefühles erscheint, kleiden also den 
Ausnif in die Form der Ellipse. Wenn wir rufen: »Brat 
gemacht!« >Schon wieder Einer!« »Bin wunderlicher 
Mensch!« so rerrftt die Satzform unmittelbar den Auttil 
des Gemütb, mit dem wir den Inhalt der Rede begleiten. 

VEbeod. I, 8. 230/31. 

») Beeker-Lyon a. a. 0. 8. 313. 

p, d. Oabeletitx a. a. 0. & 314. 
*) Ebend. a 314. 

V. 
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Wieviel mehr tritt dfts in der poetiacheu Sprache 
l\ige, wenn es 2. B. Sieifst: »üneiDiuger, aurficktc »Hin- 
weg, hinweg toh diesem uDgllicksergen Ort!« »Ans 
meiDem Angesicht, Nicbtswürdigerf« »In die Ecke, Beaenl 

Besen! Seid 's gewesen!« V.d. Gabelentx bezeiclinct ferner 
als Mittel des blofsen Ausrafs »Vokative im weiteren Ver- 
stände des Wortes,« »absolute, der Satzverknüpt'ung ent- 
beiirende substantivische Bedeteile, die sich aber nicht aa 
eine Yorbandene oder TorgesteUte zweite Penoo ricbteo.« 
Sie aiad nur StimmQngsftu&eroDgmi, bei denen man an 
keine zweite Person, überhaupt an keine Zuhörer denkt, 
und die darum tod den mitteilenden Vokativen wie 
»Polizei! -fililfelc; »Feuer!« wohl zu trennen sind. Es 
geiiöieü dahin namentlich die Anrufuns:en übersinnlicher 
Mächte oder furchtbarer Ereifjnisse, z. B. »ü üott!« »Den 
Teufel!« »Donnerwetter!« »Schwere Not!« und andere. 0 
Endlich siad hierher zu zählen die reinen Inteijektionen 
uDd zwar in erster linie die mehr sabjekti?en, die einer 
inneien Empfindung, einer freudigen Erregung oder einem 
Schmerze Ausdruck yerieihen, wie ei! ach! pfui! 

Zu dem Zwecke, die Wirkung der allnremeinen im 
Dienste des Gefühls stehenden Redefornien noeli 7ai er- 
höhen, hat die Spraclie noch zahlreiche Mittel geschalfen^ 
die zunächst weniger ins Auge fallen. Hierher zählen 
wir namentlich eine Erscheinung, die man in Lehrbfichem 
der Stilistik in der Begel wenig oder überhaupt nicht 
berttcksiohtigt, den Oebranch »gemtttlicfaer Modalpartikeln.« 
Wir drucken den Wunsch nicht kurx aus: »Gieb es mir!« 
sondern sagen wohl: »Ach bitte, ^ieb mii es doch!« Wir 
frag:en nicht kalt und kahl: »Warst du dort?« sondern 
fügen Külswörter wie »denn, auch, nur, eigentlich - zur 
»Auspoläterung« in die Frage ein. Ja, sogar die wit- 
teilende Bade statten wir mit allerhand Wörtern und 
Wörtehen ans, die mit dem Oogenstaode der Bede an 
sicli nichts an schaffen haben, so wenn wir sagen: 



1) Ebeod. S. 313. 
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»Sieh, das war dir nun wirklich eine nüfsliche SacJie; 
und, offen gestanden, lag eigentlich ein Teil der Schuld 
an mir« (Beispiel von v. d. Qabelentx). Der Qrund fttr 
diese A.Q8fftUaiig der Rede mit aiierband Wdrtern and 
Bedensarten liegt nlemaU io der Sache, Bood^ stets im 
seelischen Bedürfnis des Redenden. »Dieses Bedürfnis 
ist gemütlich geselliger Art« im Gegensatz zum sachlich 
geschäftlichen. »Der Redende will sich zum Hörenden 
in seelischen Verkehr setzen, will — nicht nur etwas 
sondern sich selbst aussprechen, nicht nur eine Thatsache, 
ein Urteil, einen Wnnsch oder Willen, sondern sein 
eigenes seelisches Befinden dabei dem anderen mitteilen. 
Die Neigung, dies za tfaun, nenne ich Hitteiisamkeit, and 
sie kann nur da gedeihen, wo sie Anklang findet, das 
heifst, wo sie national ist. Sie ist sehr verschieden von 
der ( M'sprächigkeit und ihn ri soiilimmeren Formen, der 
Geschwätzigkeit und Klatschsucht. Nur der Neugierige 
ist gesprächig und nährt die Gesprächigkeit des anderen. 
Nor der Empfindsame ist mitteilsam und ermatigt den 
, anderen zu entsprechenden Eingüssen seines Innersten. 
Wir haben es hier mit einer echt nationalen, zuweilen 
provinzialeii Eigenheit der Sprache zu thun, mit einer der 
bezeichnendsten , die ich keiino. Nicht das allein ist 
wichtig, in welcher Form sich die Mitteilsamkeit äufsert, 
sondern auch, welches ihr Lieblingsgegenstand ist, ob der 
Nebengedanke des Redners, seine halbverhttllte Meinung, 
Zweifel, Vermutung, Oewifsheit, — oder seine Neben- 
empiSndung, und ob diese mehr der Sache oder mehr 
dem Angeredeten gilt.«^) Wie selir der Gebrauch x ge- 
mütlicher Modaipartikeln « zur Eigenart einer Sprache bei- 
trägt, und zwar nach der Gemütsseite hin, sieht man 
z. B. an den oberdeutschen Mundarten und am Latei- 
nischen. In jenen überwuchern geradezn die kleinen 
Wörter und Wendungen, die das seelische Verh&ltnis des 
Redenden zum Angeredeten andeuten, daher die gemüt- 



0 Ebend. S. 453/54. 
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liehe Wärme der oberdeutschen Dialekte. Im Lateniiscben 
dagegen beobachten wir nur einen spärlichen Gebrauch 
jener subjektiven Kedensarten, woraus sich (im Verein mit 
manchem anderen) seine küble Strenge erklärt. 

In der Lautmalerei, dem Acceote, dem Rhythmus, in 
verschiedenen grammatischen Kategorieen, in den Inteiv 
jektionen nnd den »gemfttUchen Modalpartikeln« verflogt 
die Sprache über eine Anzahl von äuCseren Mitteln, die 
tinmittelbar Gefßhle ausdrficken oder erregen wollen — 
die im Laufe der Sprachen t Wickelung durch die immer 
breiter sich entfaltende Differenzierung der Sprachformen 
zu Trägern allerdings nicht völlig bestimmter, weil im 
allgemeinen mehr formaler Gefühle geworden sind. Da- 
neben hat sie aber noch Mittel aufzuweisen, die zwar an 
sich in keinerlei innerer Bezieh ong zu den GefEUilen stehen, 
aber doch auch von Bedeutung fär den Gefühlsansdradk 
und die GtofÜhlserregung sind, da sie die mit den Vor- 
stellungen verbundenen, im WürUulialte eingeschlossenen 
Gefühle nach ihrer Intensität beeinflussen, ihre Wirkung 
steigern oder dämpfen. An einem Beispiele wird uns dieR 
sofort klar werden. Gleichartige Satzglieder reiben wir 
nach, einem allgemein grammatisch -logischen Gesetze in 
der Weise aneinander, dais wir die beiden letzten Glieder 
der Beihe durch eine Konjunktion verbinden, die übrigen 
einfach nebeneinanderstellen. Wenn wir Ton dieser Regel 
abweichen, indem wir auf der einen Seite sagen: »Alles 
rennet, rettet, flüchtet« und auf der anderen: »Und es 
wallet und siedet und brauset und zischt«, so wollen wir 
offenbar den Inhalt der Hede in seiner Wirkung irgend- 
wie beeinflussen, das Ganze in eine eigentümliche Be- 
leuchtung rücken. Wie aber vermag das die bloDse Ab* 
weicbung von der gewohnten grammatischen Verbindung? 
Wenn SehiUer die Verben rennet, rettet, flüchtet völlig 
iinverbuDdcn nebeneinander stellt, fordert er den Leser 
oder Hörer auf. v on der logischen Beziehung der Begriffe 
völlig abzusehen und dafür seine Aufmerksamkeit ganz 
dem sinnlich -aoscbauUchen Yorsteiiangsinhaite der Kede 
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sttsawendeii. Aber iodem er so die AnBchauangeQ und 
Yorsl^lungen in ihrer frischesten SinDlicfakeit in nnser 

Bewufstsein einführt, erzielt er zugleich die mächtigste 
\\ irkung auf unser Gefühl. Doch damit nicht ^enug! 
Wenn das rennet mit dem rettet durch ein »und< verbunden 
wäre^ «0 würden wir wie auf einer Brüci^e von einem 
zum anderen hinübergeführt, würden durch das »and« aof 
den Eintritt einer neoen YorBteliung Yorbeieitet Das 
Asyndeton dagegen läfst die neuen Eindrücke pldtzUch 
und unvermittelt folgen und hält uns so durch fortgesetzte 
Überraschungen immer in Spannung. Das »und« knebelt 
ferner jede später auftretende Vorstellung: an die erste, 
hält alles auf ein und demselben Platze test, wahrend bei 
der Vermeidung des Bindewortes jede Vorstellung einen 
selbständigen Platz erhalt in einer rasch ablaufenden Reihe^ 
wodurch ein Buhiges in ein Bewegtes, eiiu Nebeneinander 
in ein Nacheinander verwandelt und der Bede der Ein- 
druck lebhafter Bew^ung gegeben wird. Bas Asyndeton 
▼erleiht der Sprache demnach sinnliche Frische, über- 
raschende xVbwechselung, lebendig fortschreitende Be- 
wegung uud wirkt dadurch hauptsächlich auf unser Gefühl. 
Ganz anders das Polysyndeton! Es macht, wie z. B. in 
der Steile aus Schiüers Taucher: »Und es wallet und 
uedet und brauset und zischt« die einseinen Momente 
dnander gleichzeitig, fordert uns auf, uns »an dem Ganzen 
der Beibe wirklich auch das an einem Gänsen recht satt 
2U schauen,« eignet sich so besonders zur Sebildeirnng» 
zur liervuihebuDg eines Gesarateindrucks uud erzeugt in 
uns leicht den Eindruck »einer ungemeinen Macht der 
Bewegung.«^) Ein prächtig schilderndes Polysyndeton 
haben wir in Schülers Glocke: 

»Und drinnen waltet 
Die sachtige Hausfrau^ 
Die Mutter der Kindier, 

Und herrschet weise 
Im häufilioheu KreisOi 

^ Wocksrmgei a. a. 0. S. 413/14 ». Borimki a. a. 0. S. 46. 
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üml lehret die MSdobeD, 
Und wehret den Knaben, 
Und reget oho* Sode 
Die fleifefgeo Hftnde 
0od mebit deo Gewinn 
Hit ordnend«» Sinn« n. 8. w. 

Von fthnlicfaer Bedeatan^ wie die Verbindung der 

Satzteile ist die Aneinanderreihung der Sätze für den 
Geföhlsausdruck. Unvermittelt aneinandorgefii^^te Sätze 
wirken ähnlich wie das Asyndeton. Sie lenken die Auf- 
merkäamkeit des Hörers ganz auf den Inhalt, geben so 
der Bede etwas Sachliches und Wuchtiges, aber zugleich 
auch etwas Flackerndes und Lebhaftes. »Ein sapienH 
scU Qberl&Tst es dem Hörer, die fehlenden Zwischenglieder 
za ergfinzen, während der Redende springend weiter eilt 
So macht die Stiiform im Sinnspruche den Eindruck des 
plötzlichen Einfalles, mag auch der Gedanke noch so tief 
durchgearbeitet sein. Und der Erzählung verleiht sie den 
Ton leidenschaftlicher Erregung, sei auch das Erzählte 
noch so geringfügig. In beiden Fällen drückt sie eine 
sabjektive Sicherheit ans, die auch beim Hörer Zweifel 
ond Widerspmch nicht aufkommen lassen will. Jetzt 
dürfte es zn yerstehen sein, warum Napoleon I. sich ihrer 
so vorzugsweise bediente, und warum sie in den Reden 
slavischer Völker die herrschende ist: sie entspricht der 
slavischen OcFiiüts- und Denkungsart.'?; ^) Kinder und Un- 
gebildete verbinden alle ihre kurzen Sätze durch ein »und« 
oder »nnd da«. Ja bei manchen Völkern, wie bei den 
Semiten, den Hanta nnd Malaien, beherrscht diese Bede* 
weise die ganze Sprache. Wenn sie nun auf der einen 
Seite zweifellos etwas- Kindliches, Naives, Ungebildetes 
hat, so ist ihr doch auf der anderen Seite auch etwas 
Inniges und Anschauliches eigen. »Jeder neue Satz er- 
scheint wie ein neuer Entschlufs, die Konjunktion, die 
diesen Entschluis ausdrückt, £sst wie eine Interjektion, 



>) 9. d. QaUlmüi a. a. 0. & 44i. 
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die sam MitempfiDden einlAdi Darin erblicke ich die 
Innigkeit« ^) 

In vielen Fällen, mag es sich nun um Satzglieder 
oder ganze Satze handeln, unterbleibt die Verbindung des 
Gleichartigen und Gleichwertigen zu dem Zwecke, den 
Gegensatz zwischen Inhalten um so schärier hervortreten 
zu lassen. Die lateinische Grammatik spricht dann tob 
einem adversativen Asyndeton, wir begreifen es mit unter 
dem Kontraste und der Antithese. Wenn die Stilistik 
lehrt) dafs der Oebraüch des Kontraktes der Sprache des 
Gefühls natürlich und besonders im Rednerstile und in 
der lyrischen Poesie von guter Wirkung sei,*) so läfst 
sich dies psychologisch sehr wohl begründen. Hat doch 
das Kontrastgesetz seinen Ursprung in den Eigenschaften 
der subjektiven psychischen Erfahrnngsinhalte, in^ den Ge- 
ftthlen, Afifokten und Willensvorgftngen, die sich j^ach den 
O^gensätzen der Lust und Unlust, Erregung udjd Hem- 
mung, Spannung und Lösung ordnen. Da freiTlich Ge- 
fühle stets an Vorstellungen und Empfindungen g^ebunden 
sind, so wird das Gesetz der Kontrastwirkungen a^.ch auf 
den objektiven psychischen Erfahrungsinhalt übertuen. ^) 
Der Kontrast ist aber an sich ein Gefühl , kann Vdaher 
auch nur im Bereiche des Gemüts entstanden sei» und 
zunächst lediglich auf das Oef&hl wirken. \ 

Wie durch Abweichung vom Herkömmlichen \eine 
mächtige Wirkung auf das Gefühl erzielt werden k%nn, 
zeigt sich nicht nur auf dem Gebiete der Verbindung Her 
Satzglieder und Sätze, sondern auch in der Anordnung, 
in der Stellung der Redeteile. Die Wortstellung ist dor 
organische Ausdruck der logischen Form des Satzoa Sie 
wird dies freilich erst durch die Betonung. Der Leser - 

1) Ebeod. 6. 445. — Wenn die Jaagfraa tod Orleaos Ton ihrem 
einfachen Hirtenleben enfthlt, beginnt sie die SAtze gern mit »und«. 
•Ebenso leitet die einfoohe »Heiterethei« in Lmbp^gfB gleiehnsm^ser 
Eritthlnng die Sltse gern mit »nnd« ein. 

*) Beeker-Lyon a. a. 0. a 305. 

*) Wmdt^ Gmndrilb. S. 8i^/80. 



Digitized by Google 



— 43 — 



bat gleichsam die Wortstellung in die Betonung zu über- 
eetzen.i) glaube jedoch nicht, dafs die Rangord- 

nung der Satzglieder, die m der Wortstellung zum Aua- 
drucke kommti immer ^enau auf den Beziehungen der 
logischen Über- und Uiit«rordniiiig berohe. Nicht das 
logische, sondern das psychologische Subjekt stellt man 
überall voran, wobei der Anteil des Gefühls wesentlich 
mit entscheidet. Die Wortstellung beruht demnach nicht 
etwa auf den Regeln der \'erstandeslogik, fiondern auf 
den Eigentüralichkeiten nationaler Denkungsart. Daher 
sind die gebundenen Marschrouten, die bei verschiede- 
nen Völkern der Oedanke wandern muls, sehr mannig- 
faltig.. . Wir nennen in der regelmälsigen Wortfolge 
zuerst den Trftger der Thftligkeit oder des Zustandes. 
Die Chinesen mit ihrer eigentümlichen chronistischen £r> 
zfihlnngsweise geben znnScbst die Zeit und den Ort und 
dann erst das Subjekt der Begebenheit ao, gebrauchen 
gewissennafsen drei Überschriften, »die ein sieh stufen- 
weise verengendes psychologisches Subjekt darstellen: Was 
geschah damals? Was geschah damals dort? Was geschah 
dort mit Dem und Dem?«') Der Malaie endlich stellt 
an den Anfang des Satsee das Yerbnm; er »eilt mit leb- 
hafter Sinnlichkeit den ganzen Eindrucki der seine Seele 
bewegt, gleichwie in einem flüchtigen Bilde, im Verbum 

darzustellcD, und dauu iuilt er, von Prädikat zu Pjadikat 
weiterschreitend, die Zeichnung mit Farben und neuen 
Zügen aus.« ^} Ihm ist das Verbum das psychologische 
Subjekt; die Ursache der Erscheinung, unser grammatisches 
Subjekt, ist ihm das psychologische Prädikat »Gleich 
mit dem Verbum, mag er es zu A.n&ng des Satzes oder 
etwas später setzen, hat er etwas relativ Fertiges ge- 
schaflbn; nun ist es seine Sache, wie lange er daran er- 
gänzend und verschönernd weiter arbeiten will. Die erste 
Ungeduld, etwas ii'ortiges zu sehen, war schnell befriedigt, 

1) Beeker'l4m a. a. 0. & 92 ff.. 242 ff. 

V.tL Gabelenix a. a. 0. 8. 355. . 
EbMd. & 397. 
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nnd nun ist das Nachbessern vielmehr ein Vergnüjs^en, als 
einö That mühevollen Fleifses. »Diese ])*nk weise 

nimmt die Dinge in den Dienst einer vorgestellten That- 
sacbe: dies ist die Tbat, dies ihr Objekt, dies ihr Urheber^ 
- und weiter: dies ist die Gelegenheit, and dies sind 
die Mittel.€ ^) . »Die Stellnng des Verbams vor dem Sab* 
jekte ist der Aosdrack lebhafter Sinnlichkeit. Ich 
empfange den Eindruck eines Geschehens, nenne ihn, — 
das ist das Verbum. Denn erst frage und sage ich, wo- 
durch dieser Eindruck verursacht worden, — das ist das 
Subjekt Der emptangene Kindruck ist in mir ein er- 
worbener Bestandteil meines Ich, das sich solcbeigestait 
gleich mit in den Vcrdergnuid drängt Insofern nenne 
ich die Denk- und Ausdtuckswdse mne egoistische. 
»HerabfiUlt ein Stein läfst sich omsehreiben durch den 
Satz: Ich sehe oder höre etwas herabfallen, und das 
Herabe^efallene ist ein Stein. Diese Sinnlichlseit ist em- 
pfänglich und empfindsam und macht die emptangeneu 
£mpfiadungen zum Gegenstände der Rede, m. a. W. zum 
psychologischen Subjekte des Satzes. Mit jener Empfind- 
samkeit nnd Empfänglichkeit and dem egoistischen Zage, 
den wir entdeckten, ist aber auch eine mftditige Begehr- 
lichkeit gegeben, die sich Fremdes ebenso gern wie leicht 
aneignet«*) Aus der Mannigfaltigkeit der W ortsteil unpfs- 
gesetze sieht man, dafs die gewöhnliche Wortfolge eine 
wesentlich vom Gemüte bestmimte Perspektive darstellt, 
unter der ein Volk die Au&eowelt wahrnimmt. Den 
durch den Geist jder Sprache bestimmten Gesicfat^ankt 
aatkugeben, indem man eine angewdhnliche Wortstettang 
anwendet, setzt eine grofse Energie innerer Bewegung, 
ein besonderes mächtiges seelisches Bedürfnis voraus. Was 
unser Gemiit erfüllt, was dio Gefühle des Hörers erregen 
soll, setzen wir alier Grammatik zum Trotze an die iSpitze 
des Satces: »Wasserholen geht die reine) schöne Fraa de» 



1) Ebend. S. 307/96. 
*) Ebeod. B. 392. 
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hohen Brahmen;« »Auferstehn, ja auferstehn wirst da, 
mein Leib, nach kurzer Ruh;« »HiiumeiaD geht unsere 
Bahn.« In überaas trefi'licher Weise erläutert v. ä. Qahe- 
kntx den Einflufs der veränderten Wortstellung auf das 
6e£äbl an einem Beispiel aus dem Lateinischen. Der Sats 
aus GieeroB erster fiede g^gen Gatilina: »Wir haben gegen 
dich, Gatilina, einen gewaltigen und strengen Senate^ 
besohl ufs« würde von einem Schttler, so meint er, etwa 
in folgender Weise regelrecht lateinisch wiedergegeben 
werden: Vchcmens et cjrare i}i ie. Catilina, senatus con- 
suUum habemm. »Bas fängt gleich polternd an. Cicero 
aber macht es anders, so etwa mit der kalten Grausam- 
heit eines Henkers Tergangener Jahrhunderte, der der 
Folter die Territion Torausgehen liefs: »Da habe ich etwas 

— kabemtts — . Siehe her, es ist eine Zange — sena- 
tus coiisultum — . Damit werde ich dich zwicken 

— in ie^ Catilina — . Es wird dii aber sehr weh tlum 

— vehemem et grave.«^ Wie anders wirkt das auf die 
Nerven Im Deutschen zeigt sich die gefühlserregende 
Kraft der tDu der Eegel abweichenden Wortstellung na- 
mentlich dann, wenn sie in einem Hauptsatze auftritt, der 
einem Konzessiv* oder einem Konditionalsatze folgt: »Und 
stammen sie (die drei Worte) gleich nicht von aufsen 
her, euer Inneres giebt davon Kunde (statt: so giebt doch 
euer Inneres); »Und könnt' er selbst es auch ortragen, 
80 ZU sinken, ich trüg's nicht (statt: so trüge ich es doch 
nicht), so gesunken ihn zu sehen;« »Wärest da wahr ge- 
wesen und gerade^ alles stünde anders;« »Wenn er mich 
angreift, ich werde mich schon verteidigen.«*) Ein be- 
sonderes Gesetz der Wortstellung verlangt, dafs Begriffe 
von ungleichem logischen Werte oder von verschiedenem 
Gefühlswerte in der Weise in Yerbmdun^l: stehen, dafs 
sie eine aufsteigende Reihe bilden. Wir sprechen dann 
von der Ifigur der Steigerung, der Gradatio oder Klimax. 



') Ebeod. 8. 355. 

Vgl. BßekaT'Ijym a. a. 0. S. 319. 
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Waekamagel behandelt sie in dem Kapitel vom »Stile 
der Einbildungc, Be«^ sagt ven ihr, dafe sie beeondere 

irn Kedüeistile von grofser Wirkung sei. ^) Beide schrei- 
ben ihr demnach in erster Linie eine Bedeutung für die 
Oefühlserregnng zu. In der That erweckt sie in uns 
durch Hervorhebung der Vorstellungen gegeneinander eine 
dem Kontrastgefühie ähnliche Erregung. Wenn Cäaar 
nach Rom berichtete: »Ich kam, ich sah, ich siegte«, wenn 
Berder sagt: 

»Tapfer ist d«r Löwmieger, 

Ikpfer ist der Weltbetwinger, 

l^frer, wer mh soibst beswang«, 
80 dient zweifellos die Steigerung nicht allein der logischen 
Ordnung, sondern verfolgt viel deutlicher noch die Ab* 
sieht, eine Bewegung des Gemüts hervorzurufen. 

Was auf uuser (ietuiii wirken soll, wird nach dem 
Bisherigen hervorgehoben durch Abweichung von der ge- 
wohnten grammatischen Verbindung oder durch eine 
Änderung der regelmäfsigen Wortstellung. Genügen diese 
Mittel nicht, dann greift die Sprache zur Wiederholung, 
zur nachdrucksTollen mehrmaligen Benennung einer Vor* 
Stellung mit demselben Worte. Wie geeignet die Wieder- 
holung ist, innerer Bewegung kräftigen Ausdruck zu 
geben, sehen wir schon daraus, dafs wir im gewöhnlichen 
Lt'ben kurze Ausrufe und iiefehh^ gern zweimal aus- 
sprechen, z. ß. : »Komm, komm!« »Auf, auf!« »Hört, 
hört!« »Sieh, sieh!« * Platz, Platz!« u. s. w. In der indi- 
kativischen Redeweise dient allerdings die Wiederholung 
zunächst der Verdeutlichung und Verstärkung einer An* 
schauung oder Vorstellung, so wenn wir sagen: »Ein 
weiter, welter Weg;« »Eine lange, lange Zeit«; »Ein 
hoher, lioher Turm!« Aber indem der sinnliche Gehalt 
der Rede immer heller und heller hervortritt im Lichte 
des Bewufstseins, verstärkt sich auch der Gefühlstun, mit 
dem die sinnliche Anschauung verbunden ist. Oder ist 
es fQr unsere Stimmung ganz gleichgiltig, wenn Schiller 

') Ebeod. S. 309. 
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die gleiebmälsige, unablässige Fortsetzung der Handlung^ 

mit den Worten schildert: 

»fiinab, bioab io der Erde Ritzen 
BioDet, yiDoet, riooet deiii B!at«, 

oder wenn er in dem Gedichte »Das Ideal und das Leben t 
in einer geradezu Heulenden Wiederholung ein stetiges 
Geschehen ausdrucksvoll schildert: 

»Und deö Eideiilebens 
Schweres Traumbild sinkt und sinkt und sinkt.« 

Offenbar ist hier die Wirkung auf die Stimmung^ ge- 
rade die Hauptsache und die Verstärkung des sinnlichen 
Eindrucks durch die Wiederholung nur das Mittel zum 
' Zweck. Becher bemerkt daher im allgemeinen über die 
Figar der Wlederbolang vallig zutreffend: »Die Wieder- 
holung ist besonders der Sprache des GefQhls sehr natür- 
lich: wir machen Ton ibr auch in der gewöhnlichen Bede 
Gebrauch, wenn wir in der Erregung des Gemüts einen 
Begriff hervorheben, und es verdient hier bemerkt zu 
werden, dafs das wiederholte Wort immer den Kedeton 
hat, z. B. lieber, lieber Freund, ich habe lange, lange 
gewartete i) Am eigreif^ndsten wirkt natürlich die Wieder- 
holang dann, wenn sie ein Wort mehrmals setzt, das un- 
mittelbar ein Gefahl oder eine GefÜhlsäofserung bezeichnet,, 
wie etwa in Ooethes Faust im Gebete Gretchens vor dem 
Andachtsbilde der Mater dolorosa: 

»Wobio ich immer gehe, 
Wie weh, wie weh, wie wehe, 
Wird mir im Boaeo bierl 
loh bin aoh'kaom alleioe, 
leh weio', ioh wein*, lob weiae, 
Das Hers serbricht in mir!« 

In eigentümlicher Weise versteht es Lessmg, die 
Wiederholung zu verwerten, indem er in seinen Dramen 

den Dialog häufig so gestaltet, dals die dne redende 

Persuü einzelne Worte des Mitunterredners im Frageton 
wieder aufnimmt.^) Wir setzen einige besonders lehr- 



») Ebend. S. 309. 

*) Beliemtann, SobiUeis Dramen. I, 214/15. 
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leicbe Beispiele her. BmlKa MetH 1, 4: »Prins. AIm, 

Cüiiii, rechnen Sie doch wirklich Emilia Galotti mit za 
den vorzüglichsten Schönheiten unserer Stadt? Conti. 
Also? mit? mit zu den yorzügiichsten ? und den vorzög- 
licbsten unserer Stadt?« — Emilia Galotti IV, 7: »Or- 
«Ina. Der Bräutigam, ist tot; and die Braat, Ihre Tochter, 
echKmmer als tot Odoard o. Schlimmer? schlimmer als 
tot? aber doch zugleich auch tot?€ — Nathan II, 5: 
»Tempelherr. Ihr wifst, wie Tempelherren denken 
aollten. Nathan. Nur Tempelherren? sollten blois? und 
blofs, weil es die Ordensrp^n:»ln s:o sfebieten?« — Das Er- 
staunen, in die sich nacii diesen Beispielen Conti, Odoardo 
nnd Nathan durch die Kede ihres Parttiess yeraetzt sehen, 
kann kaum lebendiger zum AoBdruck kommen als darch 
diese Art der Wiederholnng. Um die Bedentang der 
Wiederholung för den GefÜhlsaasdmek herrorsnheben, 
erinnern wir nur noch daran, dafs sio in der Technik 
der altertümlichen volksmäfsigen Epik, namentlich in den 
alten Liedern der Serben und in den Gesängen Homers 
eins der wesentlichsten Stücke bildet, da hier dieselbe 
Situation immer mit denselben Worten geschildert, die- 
selbe Person immer mit dem gleichen Beiworte gdcenn- 
zeichnet wird.^) Auf ihre »ahlreichen Unterarten ein- 
zugehen, verbieten uns die Grenzen unserer Darstellung. 

Wir glauben damit die wichtigsten formalen Sprach- 
raittel, die im Dienste der Geftihlsäufserung stehen, nach 
ihrer Bedeutung auf diesem Gebiete gewürdigt zu haben. 
Untersuchen wir nun, in welclier Weise die Sprache ledig- 
lich durch den Wortinhalt den Zweck der GefühlaenÜaduDg 
und Gefahlsbefriedigung erreicht Erinnern wollen wir 
gleich im Eingange wieder an die Thatsache, dafs Geföble 
stets an Empfindungen und Vorstellungen gebunden sind. 
Daraus ergiebt sich die Möglichkeit, dafs die Wörter 
nicht nur einen verstellbaren, sondern auch einen Getülik- 

WackmMffel a. a. 0. a 63 u. 418. Dab dabei aooh Tdlitg 
Aiütorliohe Uotive mit bestioimeDd sind, soll aosdracklioh bemerkt 
werdeo. 
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johait in sich iasflen. Die Gefühle sind com Ml sinn- 
licher Natur, sind also unmittelbar durch die Qualität des 
Empfundenen bedingt, weitaus in der Mehrzahl aber er- 
halten sie ihren eigentümlichen Charaktpr durch Asso- 
ciationen von YorsteliuDgen und überhaupt von psycbi- 
Bcfaen Prozessen. Geben wir ein Beispiel! £s ist be> 
kannt, dafs die reinen, in einem Dunkelraum beobachteten 
Spektralfarben von starken spezifischen Gefählstdnen be» 
gleitet sindj es ist ebenso bekannt, dafs sich unsere Ge- 
scbniackseinpfindungen nach den mit ihnen verbundenen 
Gefühlen sehr deutlich in angenehme und unangenehme 
scheiden. Hier haben wir os mit den einfachen sinn- 
lichen Gefühlen zu thun. Vermutlich kommen sie uns 
nie ganz rein zum Bewufstsein; denn sobald wir eine 
färbe nach ihrem Gefühlston auf uns wirken lassen 
wollen, drfingen sich &st unTcrraeidlich Vorstellungen 
mit in das Bewufstsein. »So erweckt z. R die Empfindung 
Grün fast unvermeidlich die Yorstellnn^ der grünen 
Vegetation, uud da an diese Vorstellung zusdiDiücngesetzte 
Gefühle geknüpft sind, deren Beschaffenheit möglicherweise 
ganz unabhängig ist von dem Gefülilston der grünen Farbe, 
so läfst sich nicht ohne weiteres bestimmen, ob das bei 
der Einwirkung eines grünen Eindrucks beobachtete Ge- 
fohl ein reiner Gefühiston oder ein durch begleitende 
Yorstellungen erwecktes Gefühl oder aber eine Mischang 
ans beiden sei.«') Mit dem Worte grün kann sich da- 
her ein einfaches Gefühl oder auch eine Gefühlsresukante 
verbinden. In verschiedenen Individuen wird diese frei- 
lich, solange ('l>oii nur das Wort »grün« genannt wird, 
abweichende iärbungen annehmen, wenn sie auch dem 
Grundcharakter nach unverändert bleibt. Einen derartigen, 
auf Associationen beruhenden Gefühlsinhalt haben nun 
die meisten Wörter unserer Sprache aufzuweisen, wenn 
er auch im Gegensatze zu ihrem Torstellbaien Inhalte in 



«) Wundt, Grundrife. S. 90. 
Väd. Mag. ISO. O« hm Ii ob. 
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der Regel nicht völlig scharf zu umgrenzen ist und da- 
her durch das Wort als solches nicht vollständig aus- 
gedrückt werden kann. Geben wir tMni;^^^^ Beispiele! »Weih- 
nachten — ein herrliches Wort!« b^nnt Baabe in seiner 
»Chronik der Sperlingsgasse« einen Abschnitt Warum 
nennt er es ein herrliches Wort? Weil es in ans die 
heiilicbsten Erinnerungen an unsere Kindheit wachraft, 
in uns die ganze Poesie des Christbsums lebendig wer^ 
den lälst, uns an die Liebe unserer Eltern, an die Freude 

* 

unserer Kinder erinnert, also zu zuhlieichen Associationen 
Aülafs giebt, die unser Gemüt mächtig und zwar freudig 
bewegen. In Wilhelm Meisters Lehrjahren (V, 16) giebt 
Aurelie ihrer Abneigung gegen das Französische Aus- 
druck, indem sie es als »eine peifide Sprache« bezeichnet 
»Ich finde,« so bemerkt sie, »Gott sei Dank! kein deut- 
sches Wort, um perfid in seinem ganzen Umfange ans- 
zndrücken. Unser armseliges treulos ist ein unschuldiges 
Kiüd dagegen. Perfid ist treulos mit Genuls, mit Über- 
mut und Schadenfreude.« Es ist klar, da£s das Wort perfid 
ein sogar ziemlich schaif bestimmtes Gefühl der Ver- 
achtung mit in seinen Inhalt fafst, das eben durch ein 
anderes Wort in seiner Eigenart nicht wiederzugeben ist 
Wenn Ooetke femer in »Dichtung und Wahrheit« einmal 
bemerkt: »Das Wort Freiheit klingt so schön, dafe man 
es nicht entbehren könnte, und wenn es einen Irrtum be- 
zeichnete,« so bestätigt er damit, dafs ira Inhalte jenes 
Wortes das Gefühlsmäfsigo vor dem Begrifflichen und 
Verstellbaren weit heraustritt. Natürlich Jäfst sich an 
Wörtern, die sich auf rein Sinnliches beziehen, die Wirkung 
auf das Gefühl in der Regel viel deutlicher beobachten 
als an abstrakten Ausdrücken wie eben perfid und Frei- 
heit Man denke an die Wörter Kröte, Kreuzotter, Nach- 
tigall, Distel, Nelke, Bose, Samp^ Brunnen, Feueisbronst, 
Trommelwirbel, Kanonendonner, Gewitterwolke, Glodren- 
geläut und andere. Die Philosophen empfinden es zu- 
weilen sehr störend, dafs sich an fast alle Wörter immer 
ein gewisser Gefühlsinhait hängt und den Verstand leicht 
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bei den schärfsten Deduktioneu irre führt. Ein moderner 
Denker (Avenarius) hat daher in seinem Hauptwerke 
geradeza eine Art mathematischer Zeichen für die wich« 
tigBten Begriffe eiogeführt um sich vor dem fälschenden 
Einflasse des Oeföhls zu sichern.' Ist aber unter solchen 
Umständen die Sprache nicht völlig unf&hig, die Wahrheit 
auszudrücken? Es fragt sich, was man unter Wahrheit 
versteht. Wir nehmen sie nicht im Sinne unserer Philo- 
sophen, sondern im Sinne unserer grofsen J)ichter und 
setzen mit ihnen das wahre Sein der Dinge in :»ihre 
nale Bedeutung für ein empfindendes Qemüt, für ein 
menschiidies Gemüt« ^) Vielfach ist uns nun die Be* 
Ziehung der Auisendlnge zu uns, ihre Wirkung auf unser 
Lmeoleben viel wichtiger als ihre objektive BeschafTenheit, 
wie sie sich darstellt in ihren Eigenschaften, Die Sprache 
legt davon Zeugnis ab. Die Chinesen nennen den gräm- 
lichen , kopfschüttelnden Baren den » ßergalten « , die 
neckitiche, geschwätzige Schwalbe »das fiimmelsmädchen«,^) 
geben also in den beiden Namen vorwiegend ihrem Inter- 
esse für die beiden Tiere, ihrem seelischen Verhältnisse 
£u ihnen Ausdruck. Auf der Thatsache, dals den meisten 
unserer Wörter ein Gefühlsinhalt eigen ist oder doch sein 
kann, beruht Kants Unterscheidung des BegriflFs und der 
ästhetischen Idee. 3) Viele Gedichte, meint Kant, seien bei 
alier Eleganz, viele Reden bei aller Gründlichkeit und 
Zierlichkeit, viele Frauenzimmer bei aller Schönheit und 
allem gesfrrScbigen und artigen Wesen doch ohne »Qeist«. 
^rWas ist das denn, was man hier unter Geist veiBteht? 
'Geist in ästhetischer Bedeutung heilst das belebende 
Prinzip im Gemüte. Dasjenige aber, wodurch dieses 
Prinzip die Seele belebt, der Stoö^ den es dazu anwendet, 
ist das, was die Oemutökräfte zweckmäisig in Schwung 



K. H. V. Stein, Goethe und Schiller, a 77. 
») V. d. Oabelmtx a. a. 0. 8. 42. 

Kant, Kritik der Urteilskraft. I. TeU. § 49. 
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versetzt, d. i. ein solciies Spiel, welches sich von selbst 
erhält und selbst die Kräfte dazu stärkt Nun behaupte 
ich, dieses Prinzip sei nichts anderes als das Yena^giak 
der Darstellung ästhetischer Ideen; unter einer ästhe- 
tischen Idee aber verstehe ich diejenige Vorstellong der 
Einbildungskraft, die viel zu denken veranlafet, ohne dals 
ihr doch irgend ein bestimmter Gedanke d. i. Begriff 
adäquat sein kann, die folirüch kLiue Sprache völlig er- 
reicht und verständlich machen kann.« Die ästhetische 
Idee ist das Gegenstück zur Vernunftidee; denn diese ist 
ein Begrifif^ dem keine Anschauung entspricht Woher 
stammt aber das Mehr, durch das die ästhetische Idee 
über den logischen Begrifit hinausragt? Ans der Ein- 
bildungskraft, der Phantasie und dem Gefühle. »Die 
ästhetische Idee ist eine einem gegebenen Begriffe bei- 
gesellte Vorstellung der Einbildungskraft, weiche mit einer 
solchen Mannigfaltigkeit d»r Teilvorsteliungen in dem 
freien Gebrauche derselben yerbunden ist, dafs für sie 
kein Ausdruck, der einen bestimmten Begriff bezeichnet, 
gefunden werden kann, der also viel Unnennbares sa 
einein B^ffe hinzudenken läfst, davon das Oefllhl die 
Erkenntnisvermögen belebt und mit der Sprache als blofsera 
Buchstaben, Geist verbindet.« Weit anschaulicher und 
ästhetisch reizvoller v^eifs Goethe die Doppelnatur der 
Sprache zu schildern, wenn er in seinem »Westöetlicheo 
Divan«( singt: 

»Das Wort ist ein Fächer I Zwisoheo d«o Stttbeo 

Blicken ein paar achöne Augeu hervor. 

Der Fächer ist nur ein lieblicher Flor, 

Er verde^'kt mir zwar das (n*sich(, 

Aber das Mädchen verbirgt er nicht, 

Weil da«i Schönste, was nie besitzt, j 
Las Augo, mir ins Auge bittzr.« j 

Zuweilen freilich klagt Goethe auch, dafs uns der 
Fächer rem Schönsten mehr verdeckt, als uns lieb ist, ja 
es uns- überhaupt nicht erkennen läfst Gerade ffir den 
Ausdruck der gewaltigsten, höchsten Gefühle will oft das 
Wort nicht zureichen. Wer denkt dabei nicht an Fausts | 

« ! 

I 
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reli^^iöses Bekenntnis? Religion ist ihm Gefühl für das 

ÜDendiiche, das All. 

»Erfüll' davon dein Herz, so grofs es ist, 
üud wenn du ganz in dem Oeföhie selig bist, 
Nenn' es daoa, wie da willst, 
Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 
Ich habe keinen Namen 
Dafür! Gefühl ist alles. 
Name ist Schall und Etauch, 
ümoebelod Himmelsglat.« 

Auch wenn Goethe 1787 aus Neapel schreibt: =»WeDn 
ich Worte schreiben will, so stehn mir immer J>ilder vor 
Augen, des fruchtbaren Landes, des freien Meeres, der 
duftigen Inseln, des Tauchenden Beleges, und mir fehlen 
die Oigane, das alles darzustellens so ist es nicht in 
eroter Linie das rein Objektive der Erscheinung, sondern 
die Wirkung anf Gefühl und Stimmung, was sich durch 
den Ausdruck nicht bewältigen läfst. Da nun, wie wir 
daraus sehen, häufig ein Wort nicht geiui^i;t, um eine 
Stimmung auch nur annähernd riclitijj; wiederzugeben, so 
sehen wir uns vieilach genötigt, durch Umschreibungen 
diesem Ziele näher zu kommen. Wir fuhren dann ia 
Ubgerer Bede eine gröJsere Zahl von Anschauungen oder 
Yorstelluni^en und mit ihnen Terscbtedene Einzelgefttble 
ins Bewußtsein und erzeugen, indem wir diese Faktoren 
zusammenwirken lassen, eine Geföhlsresultante, die sich 
etwa mit der Stimmung deckt, der wir Ausdruck geben 
wollen. Je sinnlicher die einzelnen Vorstellungen sind, zu 
denen wir dabei greifen, desto leichter kommen wir in . 
der Begel zum Ziele. Denn *was nur durch die Sinne 
gefalst werden kann, dessen £rzühlung err^ im Oemüt 
eine lebhafte und beinah ängstliche Sehnsucht und je ge- 
nauer .wir Yon solchen G^nständen sprechen hören, 
desto gewaltmmer strebt der Geist nach ihnenc (Ooethe 
in einem Bnefe an Mcycr vtun JO. Oktober 1796). 

Demnach wirkt die S[vrar'ho, mag es sich nun um 
einzelne Wörter oder zusammeniiängende Rede handeln, 
zunächst durch Hervorhebang der sinnlichen Elemente 
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des Wortinbalts, also durch Anschaulichkeit, aut das 
Gefühl. Es ist ein Irrtum, wenn man glaubt, dafs die 
Anschaulichkeit der Sprache, wie man sie wohl in Scbil- 
deniDgen and Erzähluogen findet, sich vor allem oder 
gar allein an unser Vorstellen wende. Der Irrtum li^ 
freilich nahe, das Wort Antohaulicbkett verschuldet ihn. 
In Wirklichkeit ist das Sinnlich -Yorstellbare unserer Bede 
vielfoch nur Mittel zum Zwecke der Gefühlsbefriedigung. 
Hören wir Goethe über dit'sen Punkt. Gegen Eckermann 
fuhrt er am 3. November 18:28 ioigemie Klasse: s-Da malen 
sie z» B. meinen , Fischer und bedenken nicht, dafs sich 
das gar nicht malen lasse. £s ist ja in dieser Baliade 
blofs das Gefühl des Wassers ausgedrückt, das Anmutige, 
was uns im Sommer lockt, uns au baden; weiter li^ 
nichts darin, und wie Iftfst sich das malen?« ^) Demnadi 
ist der Zweck des ganzen Gedichtes nach Goethes eigenen 
Worten Gefühlsbefriedigung und Gefühlserregung. Da»- 
ßeibe gilt von Goethes »Erlkönig«. Die beiden Gedichte 
»sind Naturlaute, sie behandeln den in Gefühlen sich an- 
kündigenden Zusammenhang des Menschen mit der äuise* 
reu Natur. — Jenem Zusammenhang entstammen die Be- 
dingungen seines Qlücks wie seines Unterganges: deshalb 
vergegenwärtigt sich das Gefühl diesen Zusammenhang in 
geisterartigen, erdichteten Gebilden.« 2) Anschauungen 
und Vorsteiiüugen lassen selbstverständlich beide Gedichte 
in uns lebendig werden. Aber sie werden in unser Be- 
wufstsein nur eingeführt als die Bedingungen, »unter 
welchen eine bestimmte Bührung des Gemüts erfolgen 
mufs« (SekiUer, Über MaWdssana Gedichte). 

Am schlagendsten ISlht sich unsere Behauptung, dafe 
Anschanlh tikeit häufig nur ein Mittel zur Einwirkung 
auf das Gemüt sei, an dem berühmten » Einsah läferungs- 
liede« aus dem 1. Teile des »Faust« erweisen. Dio 
Geister heben an zu singen: 



^) Oespräche mit OaeOie, I, G5 (Reolamaoke Ausgabe). 
K,H.v. Siein a. a. 0. 8. 7L 



Digitized by Google 



- 55 



»Schwindet, ihr duokela 
WSlbaogeo droben 1 
fioiseoddr ifohftne 
EVenodlioli der blaue 
Äther berein! 
Wftreo die dunkeln 
Wölken zerronnen! 
Stern elein fankeln. 
Mildere Sonnen 
Rcheinen darein. 
Himmlischer Söhne 
Opistige Schöne, 



Tief in (tpdanken, 
Liebende geben« 



Sobwebet vorüber. 
Sehnende Neigung 
Folget htnfiber; 



Und der Oewinder 
Flatternde Bänder 
Decken die Länder, 

Decken die Laube, 



Wo sich fürs Loben, 



Schwankende Beugung 



u. 8. w. 



Zweifellos weckt dies^es Lied in uns zahlreiche An- 
schauLiDgen, aber nur undeutliche, dämmernde, phan- 
tastische Nebelbilder, die sich nicht zu einem sinnlichen 
Oesamteindrucke vereinigen lassen. Soweit hier also von 
Anschaulichkeit die Bede sein kann, ist sie nnr Mittel 
zum Zwecke, fiher den uns Mephistopbeles mit den Worten 
unterrichtet: 



»Wae dir die zarten Geister singen, 
Die BohÖneo BUder, die aie bringen, 
Sind nicht ein leeres Zanberepiel. 
Aach dein Oerncb <wird sieh ergetsea, 
Bann wint du deinen Oaumen letien, 
Und dann enftfiokt aioh dein Gefthl.« 



Es kommt dem Dichter in jenem Gesänge darauf an, 

in Faust die Lust der Sinnen weit zu beleben, in ihm 
eine StinHnun» zu erwecken, aus der heraus der Ent- 
scbluis geboren wird: 



Selbst die poetische Landschaftsmalerei wendet sich, 
wie sich an zahlreichen Beispielen nachweisen l&fet, 
oft weniger an das Auge als an das Oemüt Seit 

Lessings »Laokoonc waltet ja darüber, dafs mit Worten 
für die Anschauung überhaupt kein vollständiges Bild 
eines Dinges im Räume trpfroben werden kann, kein 
Streit mehr. AVir können mit Worten nichts anderes 
malen als fortschreitende Handlungen, alle Körper, alle 
einzelnen Dinge aber nur nach > ihrem Anteil an diesen 



»Lafs in den Tiefen der Sinnlichkeit 
Uns glühende I^idenschaflen stillen I« 
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Handlungen, gemeinijzlirh nur mit Einem Zuge.« Homer 
nennt das Schiff »bald das schwarze Schiff, baLd das 
hohle Schiff, bald das schnelle Schiff höchstens das wohl- 
beruderte schwane Schiff. Weiter läfst er sich in die 
Malerei des Schifßas nicht ein.« Oewils kann maa alle 
Teile eines Körpers nach einander anfeäblen. »Allein 
dieses ist eine Eigenschaft der Rede und ihrer Zeichen 
überhaupt, nicht aber insofern sie der Absicht der Poesie 
am beqin nisten sind. Der Poet will nicht biofs verständ- 
lich werden, seine Vorstellungen sollen nicht blofs klar 
\m^\ deutlich sein; hiermit begnügt sich der Prosaist. 
Sondern er will die Ideen, die er in uns erweckt, so 
lebhaft machen, dals wir in der Geschwindigkeit die 
wahren sinnlichen Eindrücke ihrer Gegenstände zn em- 
pfinden glauben, und in diesem Augenblicke der Täuschung 
uns der Mittel, die er dazu anwendet, seiner Worte, be- 
wufst zu sein aufhören. Indem eben für das Ohr eine 
Menge Teile au^ezähit werden, bleiben sie ihm nicht 
gegenwärtig, wepn sie nicht mit dem Gedächtnisse fest- 
gehalten werden; die zur Bildung einer wirklichen An- 
schauung eines Dinges unbedingt nötige Verbindung der 
Teile zu einem Ganzen ist also nicht möglich. Das Ko- 
existierende des Körpers gerät mit dtjm Konsekutiven der 
Eede in Widerstreit. Die Vorstellung eines Körpei^ als 
eines Ganzen läfst sich demnach durch das Ohr nicht 
vermitteln, nur nach seinen Teilen vermögen wir ein 
Ding im Räume mit Worten zu beschreiben. Aber malen 
nicht Dichter zuweilen Landschaften mit einer Anschau- 
lichkeit, als ob diese greifbar vor uns^ lägen? Niemand 
wird das bestreiten. Doch was thut der Dichter in sol- 
chem Falle? Auf keinen Fall hält er uns ein Gemälde 
der Landschaft vor. Er erzeugt in uns nur die Stimmung, 
mit der für uns das Bild einer Landschaft verbunden ist 
Diese Stimmung ist von gewissen Bedingungen abhängig, 
die ia der Gewalt des Dichters liegen. Indem er sie in 
unserer Seele wirksam werden läist, erzeugt er jenes 
Gefühl Wied«:, läCst er uns fühlen, als ob wir die land- 
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Schaft sali» n, aus welchem Gefühle heraus wir das Bild 
der LaDdschalt schaffen.^) Unter jenen Bedingungen ist 
zunächst die su neonoD, dafs er uns Naturgeetalten vor- 
fahrt Da er sie uns aber als Ganze weder malen kann 
noch darf, so mnfs er sich damit begnügen, sie uns von 
einer Seite su zeigen. Welche Seite an ihnen wird er 
herrorkefaren? Immer die, so lautet die allgemeine Ant* 
wort, die unserem Gefühle als dio wichtigste erscheint, 
die uns mit Sehnsucht nach dem Gegenstande erfüllt, 
unsem Geist hinreifst zu ihm und unsere Phantasie in 
Tfaätigkeit versetzt Denn unterl&fst er dies, so giebt er 
uns zwar objekttve Wahrheit, ohne die ja Poesie anch 
nicht md^ch ist, aber er stellt nicht die notwendige Be> 
siehong des Gegenstandes zn unserem Empfindungsver- 
mögen her, worin ja gerade, wie Schiller in seinen Aus- 
führungen über Landschaftsmalerei des Dichters darlegt, 
das eigentlich Poetische liegt Was folgt aus alledem für 
den Zweck unserer Untersuchung? Dafs die Sprache selbst 
da, wo sie lediglich Organ für den Ausdruck von An- 
schauungen zu sein scheint, hauptsächlich im Dienste des 
Gefühls steht. Yon den Proben, die Schüler in seiner 
Abhandlung über MtOOmwna Gedichte als besonders 
treffende Beispiele einer meisterhaften Landschaftqioesie 
heraushebt, soll nur eine hier zur Beleuchtung jenes Er- 
gebnisses Platz finden. Matthisson singt in seinem Moud- 
scheingemäide: 

»Die KirchonfenHtor schimmero; 

In Silber waHt das Koro, 
Bewegte ötenichcn lliuimern 

Auf Teich unii ^^ lonenborn; 
Im Lichte weho di« I sinken 

Der öden Fölsen kl uft; 
Den Borg, wo Taunen wauken, 

Untschleiert weifser Dult« 

Nur die Punkte (U^y liandschaft, an die sich ein leb- 
haftes li^mpfinden der beele knüpft, hebt der Dicliter her- 



1) Bruilmumn a. a. 0. & 221/22. 



Digili^ca by Google 



— 58 — 



vor. Er beschreibt uns keineswegs die ganze Kirche, sagt 
nichts von ihrer Oröfse, von ihrem Turme, ihrem Dache, 
ihrem Maiierwerke, erwähnt mit keiner Silbe ihre nächste 
Umgebung, sondern er weist uns lediglich auf die im 
Mondenlichte glänzenden Fenster hin, da sie den Blick 
gefangen halten und in unserer Brost sahireiche ernste, 
erhebende Gel&hle anklingen lassen. Ebenso unbesttmint 
sind die übrigen Angaben gehalten. Das Fehlende za 
ergänzen, bleibt der Einbildungskraft des Hörers über- 
Icossen. Der Dichter thut nicht mehr, als durch einen 
starken Eindruck auf unser Gefühl die Phantasie zur 
Thätigkeit aufzufordern. In mehreren Hörem werden so 
auf Grund derselben poetischen Schilderung verschiedene 
Bilder entstehen. Doch das ist nicht etwa die Folge eines 
Mangels «der Dichtung. Die Hörer sollen nach der Ab- 
sieht des Dichters nicht Landschaftsbilder von gleichem 
Aussehen, von gleichem Ansdiauuof^hanikter, sondern 
Landscliaftsbilder von gleicher Gefühlswirkung, von glei- 
chem .Stimmungscharakter in ihrer Seele erzeugen. Aber 
ist es nicht SchiUcr gelungen, uns im Teil die Schweizer 
Welt schöpferisch zu vergegenwärtigen und uns von der 
Landschaft am Yierwaldstätter See ein bestimmtes, schart 
umrissenes Bild zu geben? Wir sind mit BeUermann der 
Meinung, dafs dieses landUlu%e Urteil eine starke Über- 
treibung enthält und auf einer Tollst&ndigen Yerirennung 
der Grenzen der Dichtkunst beruht. »In der wirklichen 
Veranschaulich ung eines bestimmten landschaftlichen Bil- 
des ist ohne Zweifel der schlechteste Dekorationsmaler 
dem genialsten Dichter unendlich überlegen. Aber dies 
hat mit dem Zwecke des Dichters eben gar nichts zu 
thun, und Sckiüer hält sich genau innerhalb der Grenzen 
seiner Kunst, nirgends giebt er etwa eine Beschreibung 
der gewaltigen Katnr, sondern tiberall werden nur solche 
Punkte herausgegriffen, die geeignet sind, durch einen 
gewissen Einpfindungsinhalt unsere Phantusie in Bewegung 
zu setzen.«^) Mit Recht hebt Bellermann weiter hervor, dais 

<) BeUermann a. a. 0. II. S. 474. 



Digiti-^cü by Google 



— Ö9 — 



gewisse Schilderun^^on von Alpenszenen, wie sie Schiller 
im Teil giebt, in jedem, der die Alpen nicht gesehen hat, 
sicherlich eine von der Wirklichkeit mehr oder weniger 
abweichende Vorstellung hervorrufen. Aber »dies ist not- 
wendig bei jeder dichteriBCben Schilderung so.« Oleich 
die prSchtige JßinleitiingBszene »Es lächelt der See, er 
ladet zum Badec ist darauf angelegt, die Stimmung 
idyllischen Friedens in uns zu wecken. Dabei ist es nun 
allerdings bewunderungswürdig, »dafs Schiller durch blofse 
Berichte anderer, mündliche wie gedruckte, sich in dieser 
Natur so heimisch machte, dafs er mit sicherer Hand 
solche Zuge herausgriff, die die Phantasie betlügeln und 
ihr einen richtigen Anhalt bieten, und die auch dem 
Kundigen nirgends oder fast nirgends Anstois err^n 
können.c Demnach läfst sich auch durch den Hinweis 
auf Schi Hers .>Te[\« das Urteil nicht erschüttern, dafs in 
der Landschaftspoesie die Anschaulichkeit der Sprache 
nicht in erster Linie die Bildung bestimmter Gemälde 
• der Aufsenwelt, sondern vorwiegend eine Erregung des 
Geföhlslebens bezwecke. Trefflich bemerkt Jean Paul 
über diese Art, die Anschaulichkeit zu einem Mittel des 
Oeftthlsausdrucks zu machen: »Es giebt Oeföhle der 
Menschenbrust, welche unaussprechlidi bleiben, bis man 
die ganze körperliche Nachbarschaft der Natur, worin sie 
wie Düfte entstanden, als Wörter zu ihrer Beschreibung 
gebraucht; und so findet man es im Goethe^ Jakobi und 
Herder.*^) Wir möchten als einen Meister dieser Kunst 
Jean Pmd selbst noch nennen. 

Ton Anschaulichkeit sprechen wir auch bei der Dar- 
stellung von Ereignissen, und auch hier gilt der Satz, dals 
sie in erster Linie Wirkung auf das Gefühl erzielen will. 
Wenn jemand schreibt: »Am 9. März 1741, Nachts um 
12 Uhr, griffen die Preufsen an fünf Stellen zugleich die 
Festung Glogau an. Der Sieg war sehr leicht Schon 
um ein Uhr war die Festung erobert, der -Kommandant 

») 8. W. XVIIL a 345. Man Tgl. daia auch /SfeMatfMii, Der 
Wandel deatsohen (Hfühtslebens. 8. 39. 
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«nd die Besatsnng gefftogeD,c wifarend ein anderer über 

dasselbe Ereignis berichtet: :»E8 war am 9. Ifänt, als mit 
dem Glockeoschlafi^e, der die MitternaLiit verkündigte, die 
Festung an fünf verschiedenen Enden zugleich vou den 
Preufsen berennt wurde. Ein leichterer Sieg ist wohl 
selten errungen worden. Denn schon um ein Uhr flatterte 
der preufsische Adler siegreich auf den Wällen der be- 
swungeneo Feste, deren Befehlshaber nebst der Bjesatzunn^ 
sidi zu Gefangenen ergeben moTstefti) so sagen beide 
inhaltlich ganz dasselbe. Wenn nämlich der zweite Be- 
richt die mitternächtigen Glockenschläge, die siegreich 
flatternden Adler mit erwähnt, so geschieht das keines- 
wegs, den liilialt we^^entlich zu vervollständigen, sDtvhTn 
auch die btimmung mit zu überliei'ern, die die Teilnehmer 
erfüllte, und das ist bekanntlich auch etwas Wesentliches. 
Der zwmte Berichterstatter versetzt ons mit einem Schlage 
in die Spannung, mit der die Soldaten den Glockenschlag 
erwarteten« in die fieberhafte Err^ung, mit der sie im 
schweigenden Dunkel der Nacht zum Angriffe schritten, 
in die stuJzo Siegesfreude, mit der sie die flatternden Faimen 
auf den W allen aufpflanzten. Ich erinnere weiter an eine 
Erzählung aus dem Märchen »Dornröschen«. Das Mäd- 
chen berührt die Spindel, sticht sich damit in den Finger, 
sinkt auf das Bett nieder und fällt in einen tiefen Schlaf. 
»Und dieser Schlaf verbreitete sich über das ganze Sohlols,« 
heilst es weiter. Kfime es dem Märchen nur auf die 
Mitteilung der Thatsache an, so könnte es sich mit dem 
angelubrten JSatze begnügen. Aber es fährt fort; *Der 
König und die Königin, die eben beirage kotnmen und in 
den Öaal getreten waren, fingen an einzuschlafen, und 
der ganze Hofstaat mit ihnen. Da schliefen auch die 
Pferde im Stall, die Hunde im Hofe, die Tauben auf dem 
Dache, die Fliegen an der Wand, ja, das Feuer, das auf 
dem Herde flackerte^ ward still und schlief ein, und der 
Braten hörte auf zu brutzeln, und der Koch, der den 

') Chölemu8f Fraktisohe Aoleitang zur Abfassaog deatscher 
AnfBätse. S. 1^/03. 



Digiti-^cü by Google 



— 61 — 



EttchenjungeD, weil er etwas yenehen hatte, in den Haaren 

ziehen wollte, liefs ihn los und schlief, l'nd der Wind 
legte sich, und auf den Bäumen vor dem dchlofs regte 
ßich kein ßlättchen.« Gewifs treten ijier neue Vorstellungen 
hinzu, die in der nackten Mitteilung, dafs das ganze Scbio/s 
in Schlaf verfallen sei, nicht unmittelbar gegeben sind. 
Aber das Märchen beabsichtigt nicht im entferntfieten, ein 
Bild des schlafenden Schlosses zu zeichnen, es will viel- 
mehr die Wirkung des Ereignisses auf das Gemöt nach* 
drücklich hervorheben, indem es zeigt, wie alles Lebendige 
erstarrt und verstummt, wie Einsamkeit und traurif^re 
Stille im Schlosse einziehn. Ein beliebtes Mittel, einer 
Eraäblung gröfsere Anschaulichkeit zu geben, ist der Qe- 
branch des historischen Präsens. Begebenheiten, die wir 
EOS der Vergangenheit in die Gegenwart rücken, werden 
ans Erinnerungen gleichsam su anschanlich sich nea voll- 
ziehenden Ereignissen, die Erzählung aber wird zur Schil- 
derung. Sinnliche Anschauungen suchen wir aber in 
diesem Falle nur aus dem Grunde zu erzeugen, weil sie 
mehr auf Gefühl und Phantasie wirken als verbhiiäte 
Yorsteliungen. »Es ist etwas sehr Gewübnliches, dafs 
wir, wenn wir eine Begebenheit erzählen, an der unser 
Gemüt und unsere Phantasie lebhaften Anteil nehmen, 
die Begebenheit aus der Veigangenheit in die Zeit- 
anschauung der Gegenwart zu versetzen, c Mit Vorliebe 
macht man in gehobener Darstellung von diesem Mittel 
Gebrauch, aber es wird mit gutem Erfolij^e auch in dem 
erzählenden und selbst in dem vertraulii lu n Stile an- 
gewendet, wenn nur eine nähere Teilnahme des Oenuits 
und der Phantasie an der zu erzählenden Begebenheit 
eine gröfsere Lebendigkeit der Darstellung rechtfertigt«^) 
Nachdem wir so im allgemeinen nachgewiesen haben, 
dafs Wirkung auf das Gemüt durch suinlicb lebendige 
Darstellung erzielt werden kann, und dalh tbatsächiich 
»das StofiFliche der Kede« häufig nur dem Zwecke dient, 



») Beeker-Lym a. a. 0. 8. 139. 
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Stimmung hervoizurofen, machen wir noch auf einige 
besondere Mittel aofroerksam^ die den Kinflufs dos sinn- 
lichen Wortinhalts auf das Gemüt yerstäiken. Wir. er- 
wähnen da zuerst den Pleonasmus, den man in der Regel 
als eine Ausgeburt der Gedankenlosigkeit verwirft Die 
Sprache, sagt man mit Recht, treibt keinen Luxus. Sie 
befolgt in der Ausbildung und Anwendung ihrer Mittel 
immer das »Prinzip des kleinsten Eraftmafsest, wendet 
ZOT Verwirklichnng ihrer Zwecke nicht mehr Sjraft an, 
als unbedingt nötig ist.'-) Der Pleonasmus widerstreitet 
diesem Prinzip, ist Kraftverschwendung und daher zu 
verwerfen. Namentlich unsere deutsche Sprache ist ihm 
mehr abhold als fast jede andere Kultursprache. Aber mit 
der bedingungslosen Verurteilung der pleonastischen Bede 
schiefst man weit über das Ziel hinaus, da sie durchaus 
nicht in jedem Falle gegen jenes Prinzip verstöfst Wir 
beobachten oft genug die Erscheinung, dafs der sinnliche 
Gehalt eines Wortes verblafst, dafs wenigstens einzelne 
Momente des Inhaltes an Deutlichkeit verlieren, dafs wohl 
auch die gefühlserregende Kraft des Wortes abnimmt. Soll 
nun dieses Wort gleichwohl mit der vollen Wucht seiner 
ursprünglichen Bedeutung gebraucht werden, so bedarf 
es eines verstärkenden Zusatzes ^ der ein nicht völlig 
deutliches^ wenn auch noch nicht gänzlich yerschwundenes 
Moment heraushebt. Soll aber gar die mit einer l\ il- 
Vorstellung dos Wortinhalts verbundene Gefühlswirkung 
ganz zu kireni Rechte kommen, dann ist eine Hervor- 
hebung des im Ganzen allerdings schon mitgedachten 
Einzelmomentes nötig. Und dieser Fall tritt in der poe- 
tischen Sprache sehr oft ein. Wenn griechische Dichter 
das Meer, überhaupt das Wasser als feucht und flüssig 



^) Vgl. dazu ATioh v. d. Qabdentb a. a. 0. 8. 97 über »stimmnog»» 
volle« Önbetantiva, Adjektiva, Verba a. ». w. • 

*) Über (Uw »Prinzip des kleinsten Eraftmafees« vgl. Asttnarimf 
Philoeopkie als Deokeo der Welt gemftfo dem Prinzip des kleinsten 
Kraftmabee, über die Anwendung dieses Prinzips auf die Sprsoho 
Bruehmeam a. a. 0. 8. 174 ff. 
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bezeichnen, so thun sie für den Verstand und das Vor- 
stellung vermögen allerdings etwas Überflüssiges, nicht 
aber für die Phantasie und das Gemüt: df na was sie bei 
dem Zusätze im Sioae habeu, ist nicht ein Gedaake^ son- 
dern ein Gefühl, das eben nur dann erregt werden kann, 
wenn man das Moment in der Vorstelinng dee Meeres, 
an das sich eine innere Empfindung anknüpft, deatüdi 
heryorhebt In der poetischen Sprache ist demnach die 
rednerische Wortfülle durchaus nicht verwertlich; denn 
dem scheinbar verschwenderischen A^ufwande von Worten 
entspricht eine besondere Leistung auf dem Gebiete des 
Gefühlsiebens. Sie hat den Zweck, »einen Begriff in 
kräftiger und lebendiger Weise sn Teranschaulichen, ihn 
greifbarer fnr die Phantasie und wärmer für das Oemfit 
zu. machen, und nur dann, wenn die Wortflilie diesen 
Zweck nicht erreicht, wenn sie also unnötig und müfefg 
ist, wird sie fehlerhaft.« Voi^ diesem Gesichtspunkte 
aus sind zahlreiche pleonaytische und tautnloirische Rede- 
formeln zu beurteilen, die in der älteren Sprache geschaffen 
worden sind und heute noch fortleben, z. B.: Lob und 
Fteis, Wind und Wetter, Schimpf und Schande, Saus und 
Braus, Sang und Klang, in Ketten und Banden, hinter 
Schloüs und Riegel, in Not und Elend, zittern und zagen, 
weit und breit. »Namentlich Luthers Sprache ist reich 
an solchen Redeturineln, und dieselben waren eins sriner 
Hanptoiittei, durch das er seiner Sprache volksmälsige 
Kraft und innige Wärme verlieh.«^) Wir begegnen bei 
ihm den Wendungen: singen und sagen, weinen und 
heulen, zürnen und toben, rauben und plttndem, Nacht 
und Finsternis, Lust und Liebe, Trübsal und Jammer, 
Böte und Scham, Sünde und Schande, zart und weich, 
klar und lauter, hitzi^^ und begierig und anderen. In 
allen diesen Formeln genügt ja zur rein sachlichen Mit- 
teilung immer der erete Ausdruck, aber das Gefühl des 
Redenden kann sich dabei nicht genug thun, es verlangt 

Bedner-Lyon a. a, 0. a 240. 
Ebeod. S. 240. 
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noch eiaen besonderen Auadrock unbeschadet des Prinsips 
des kleinsten Kraftmafsee. Im Dienste einer Anschaulicb- 

keit, die lediglich Gtiuiilserregung vermitteln soll, steht 
neben dem Pleonasmus die Hyperbel, die Übertreibung. 
Der Pleonasmus wirkt durch die Menge, die Übertreibung 
durch den Orad,^) denn sie »stellt die Dinge in einem 
GrdisenTerbältDisse dar, welches die Grenzen der Wirk- 
lichkeit und oft die der Maglicfakeit überschreitet« *) Den 
Alten schon war das wichtigste Kennzeichen der Hyperbel 
der Yerstofs gegen die Wahrheit, sie nannten sie eine 
•»oratio supcmns veritatetn<^ oder auch eine Rede, die 
melir sagt, als wir geglaubt wissen möchten. Aber warum 
sprechen wir dann so, da wir doch wissen, dafs man 
unsere Worte gar nicht für volle Wahrheit nehmen kann? 
Warum fordern wir den Hörer sogar zur Erzeugung einer 
Vorstellung auf, die überhaupt menschliches Denken nicht 
vollziehen kann? Offenbar darum, wdl es uns in Wirk- 
lichkeit um eine Erregung des Gefühls und nur sc».hein- 
bar um eine Steigerung der Anschaulichkeit zu thun ist. 
Wenn ich sage: >Es dauert eine Ewigkeit,« so sage ich 
begrifflich nicht mehr als: ^Es dauert sehr lange,« aber 
zugleich gebe ich durch das Wort Ewigkeit den Unlust« 
gefühlen der Erwartung und Spannung mit Ausdruck, und 
das ist eben der eigentliche Zweck der Hyperbel Wena 
wir femer den Majestätsplural »Wir« statt ich gebrauchen, 
wenn wir einzelne Personen mit »Ihr« oder »Sie« anreden, 
so ergehen wir uns auch in Hyperbeln und zwar nur zu 
dem Zwecke, Gefühle der Achtung und Ehrfurcht zu 
äufsern, nicht um den eigentlichen, streng genommen 
widersinnigen Inhalt unserer Bede in der Vorstellung 
vollziehen zu lassen. In der Alltagsrede machen wir gern 
unserem Arger durch Übertreibungen Luft, indem wir zu 
einem unfolgsamen Kinde sagen: »Du kannst nie ge- 
horchen,« oder: :»Ich habe es dir schon tausendmal ge- 

0 Bruehmamn a. a. 0. S. 256. 

") Beeker-Lifcn a. a. 0. 8. S07. Daia Watiiamagd a. a. 0. 
S.401. 
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88gt,< ob^leiefa wir mramn Befehl nnr drei- oder Tiermal 

a Li s^res prochen haben. In dem Wunsche, eine erregte 
Stimmung, unseren Unwillen los zu werden, greifen wir 
znr Steigerung und zwar völlig dem Prinzip des kleinsten 
Kraftmafses entsprecheod. Denn wir meinen, nicht die 
nüchterne Mitteilang, sondern nur der heftigste Ausbruch 
^rerde auf den Hörenden so eindringlich wiitai, dafs wir 
ihn 2a einem anderen Verhalten bewegen und wir so auf 
dem kfinsesten Wege zu unserem Ziele gelangen. Diese 
Neigung wurzelt psychologisch so tief, dals sie unsere 
Rede fortwährend beeinflufst und die Sprache zur Aus- 
bildung zahlreicher hyperbolischer Wendungen getrieben 
hat^) Auch der Humor greift gern zur Hyperbel. Jeaia 
Paul erzählt^ auf der Hochzeitstafel des guten Armen^ 
advokaten Siebenkfis habe man im Zentrum den »Snppen- 
suberc oder »FleiscbbrOhweiher« erblickt, »worin man 
mit den Löffeln krebsen konnte,« in einer Weltecke da- 
gegen »einen Behemut von Teichkarpfen, der den Pro- 
pheten Jonas hätte verschlingen können. Ein Unteroffizier 
soll einen Soldaten, dem ein Knopf an der Uniform fehlte, 
grimmig angeherrscht haben, wie er es wagen könne, halb 
nackt in die Instruktionsstunde zu kommen. Wozu diese 
mafslosen Übertreibungen? Sie wollen lediglich das Oeftthl 
des Lacheriichen erwecken.*) Achtet man darauf, in wel- 
chem Halse die einzelnen Dichtnngsarten tou Hyperbeln 
Gebrauch machen, so erkennt man sehr bald, dafs die 
übertreibende Redeweise am besten in der Lyrik gedeiht, . 
wäiirend sie »in der Redseligkeit des Epos erlahmt und 
keine Neigung verspürt zu der strengen Plastik des 
Dramas.«^) Vergleicht man die Hyperbeln verschiedener 
Völker, so eigiebt sich^ dafs sich darin eine charakte- 
ristische Art zu fühlen ausprilgt Die leidenschaftlichsten 
Völker sind am mafelosesten in ihren verstärkendra Aus» * 

>) Vgl. Bruchmann «. a. 0. S. 269 uod BütUbrandt Vom dent- 
Mkeo Sprachunterricht. 2. Aufl. S. 109. 

") Vgl. daza Hildebrand a. a. 0. & 109 ff. 
^ Bruckmann a. a. 0. S. 276. 
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drücken, namentUcfa die Orientalen und die Franzosen. 
Die Neigung, den Wert des Inhalts nachdröcklioh za be- 
tonen, ist freilich überall verbreitet, und Überschwenglioh- 

keiten finden daher leicht Anklang. >Wir Deutschen er- 
setzen oft recht zur Unzeit das Adverb »sehr« durch 
»riesiü:, ungeheuer, schrecklich, fürchterlich« u. s. w., freuen 
um erschrecklich und finden einen Menschen riesig nett 
Gerade die vornehmere Geeellscfaaft gebärdet sich in ihrer 
Umgangsspraohe bedenklich nervds^ veigeht vor Sehnsacbt, 
stirbt vor Langerweile, amüsiert sich rasend, ist wütend, 
wenn ihr etwas zuwiderläuft, und behauptet zu fli^n, 
wenn sie eine beschleunigte Gangart annimmt. Das sind 
(iallicisnien, die vorläufig noch uiiher gesunder Stil ab- 
lehnt. Im Französischen aber sind solche Ausiiiucke ge- 
radezu geboten und natürlich durch den gemeinen Ge- 
brauch entwertet und entkrälUgtc ^) Auf Grund aller 
dieser Beobachtungen gelangen wir zu dem abschlieisen- 
den Urteil, dars die Sinnlichkeit der Hyperbeln nur eine 
sdieinbaie ist da ja gerade II alslosigkeit unplastisch wirkt, 
dafs in den verstärkenden Ausdrücken die einzelnen An* 
schauuDgen nur als Träger von Gefühlen eingeiührr wer- 
den, alle Übertreibung somit im Dienste des Gefühls und 
der Phantasie steht-) 

Ehe wir unsern Gegenstand, Befriedigung des Gefühls 
durch den sinnlichen Wortinhalt, verlassen, werfen wir 
noch einen Blick auf die bekannten, sich an den Namen 
BSäebrands knüpfenden Bestrebungen. Als deren Kern 
betrachtet man fest allgemein das Ziel, unser Denken, das 
sich der Sprache bedienen niufs, wieder gegenständlich zu 
machen, im Sprachbewufstsein statt leerer, fahler Wort- 
schatten einen Vorrat deutlicher, farbenreicher BiMor an- 
zusammeln, daher den sinnlichen Hintergrund verblafster 
Wörter wieder aufzuhellen, kurz: die Sache mit der 
Sprache, den Inhalt mit der iFonn wieder in lebendige 
Verbindung zu setzen wie Leib und Seele, Wir glauben, 

') V. d. OabelenfK a. a. 0. S. 240. 
') Becker-Lyon a. a. 0. S. 308. 
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dafs die&e AuffassimL'; mindestens einseitig ist, wenn sie 
auch durch Äiilserun^en Hildei/rands^ dais etwa Wuite 
und WenduDgen »kleine Ausschnitte aus der wirklichen 
Welt,« gleichsam ^photo^phische Bilderc seien, dafs sie 
vielfach abgegriffenen Manzen glichen, und andere <^en* 
bar begünstigt wird. Zweifellos aber will Hüdebrand in 
vielen Fällen den sinnlichen Inhalt rerblalster Wörter in 
erster Linie zu dem Zwecke aufgefrischt wissen, damit 
dem Schüler der in der Sprache liegende, leiche Getuhls- 
inhalt erschlossen werde. Schreibt doch zunächst lütdc' 
brand von dem psychologischen Standpunkte aus, dafs das 
Ich sich im Gemiite entwickelt, ist er doch mit SMU$r 
der Überzeugnqgf dals der Weg zum Kopfe doich das 
Herz geöffnet werden müsse, und sieht er doch in 
Aufhellung des sinnlichen ffintergrundes eines Wortes 
»ein Verarbeiten mit dem thätigen, schöpferischen Gemüt«, 
wurunter er freilich mehr als ein unklar schwäcldiches 
Gefühlsleben versteht. Wenn er auch hin und wieder 
betont, wie durch sinnliche Schärfe des Wurtinhalts das 
Denken gefördert werde, da ja scharfes Sehen der erate 
Anfang zu scharfem Denken sei, so vergifst er doch 
nicht, ausdrücklich hinzuzufügen, dals derselbe Weg der 
»anschauenden Ausbildung« zugleich zu einer »Ergänzung 
nach der Tiefe, einer Vertiefung durch Empfinden« hin- 
führt, so dafs »immer Sehen, Denken und Empfinden in 
ein Thun zusammenfallen.« Wie könnte er sonst auch 
von seinem Sprachunterrichte erwarten, dalls er den 
Schüler in gewissen Augenblicken emportrage auf heitere 
Beiigeshöhn, seine Seele stfirke und erhöhe, ihn das All* 
tagsleben in ungewohntem Glänze schauen lasse, ja ihn 
mit Kraft ausrüste wider die Versuchungen des Lebens 
und so beitrage zur P'rziehung der ganzen Nation? Mit 
einer blofsen Auffrischung verschwommener Denkbilderf 
Ton der lediglich das Vorsteliungsvermögen Gewinn zöge, 
ist dies nicht getban, tot allem würde damit nicht der 
Hauptzweck Hildebrands erreicht, der Gemütsbüdung 
wieder zu ihrem Beerte zu verhelfen. 

5« 
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Wir kehren nach diesem Ausfluge in das pädagogische 

<jebiet auf die liaiiptstrafse unserer Untersucbuni; zurück. 

Die Betrachtung eines bekannten Wortes au« Goethes 

»Fauste wird uns einen neuen Gesichtspunkt eröfiheD, 

Mephistopheles sagt mm Schüler: 

«Gran, teurer EVeuod, ist alle Theorie, 
Und grün des Lebens goldoer Batim.« 

All xioaer YoretelleD wird hier die Anforderang ge- 
stellt in dem Bilde eines Baumes gleichseitig die Eigen- 
schaften grün und erolden zu denken, eine Zumutung, dio 
wir nicht erfüllen können, da uns nur selbes Gold bekannt 
ist Wie sollen wir nun den merkwürdigen Ausspruch 
erklären? Ji'ra^en wir einmal bei einem der mafsgebenden 
Kommentatoren, etwa bei SchröeTy um Aoskonft an. Wir 
werden da belehrt: »Golden hat hier, wie flo oft, die Be- 
deutung Ton herrlich. Grttu wie des Lebens goldner Baum 
ist hier: friscii wie das Leben, das einem herrlichen Baume 
gleich ist.«*) Wir können gegen diese Deutung den Ein- 
wand nicht unterdrücken, dafs, wenn Goethe mit seinem 
»golden 3 nichts wciti^r sagen wollte als herrlich, er dann 
auch dieses Wort hätte gebrauchen und uns nicht mit 
einem Widerspruch der Bilder hätte belästigen Bolleo. 
Offenbar verfolgt er aber mit dem Worte »goldene einen 
besonderen Zweck» es soll mehr sagen als das ziemlich 
leere »herrlich«. Wollen wir uns nämlich auf Grund 
der Worte des Dichters eine wirkliche Vorstellung bilden, 
so gilt es entweder das Merkmal grün oder das in der 
Vorstelluner Gold liegende Merkmai des (reiben vom Bilde 
des Baumes auszuschliefsen. Zweifellos müssen wir uns 
für den zweiten Fall entscheiden. Wir dürfen demnac|i 
nur das aus der Vorstellung Gold auf das Bild des Baumes 
übertragen, was übrig bleibt, nachdem wir aus ihr die 
Empfindung gelb entfernt haben. Allein fär unsere Sinn- 
lichkeit bleibt dann gar nichts übrig; ein Gold, das nicht 



Faust von Oorthe. Mit Einleitoog und fortlaufender ErkiäniDg 
hentusgegeben von Sckröer, 3. Aufl. L 8. 130/31. 
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gelb ist, können wir uns nicht denken. Aber die Wörter 
bezeichaeo eben zum ailergröfsten Teil nicht blofs Ob- 
jekte, sondern auch deren Verhältnis zu unserem Genaüt, 
ihre Geföhlswirkang. So ist auch d^s Wort Gold zugleich 
der TrSger eines ziemlich inteneiTen sinnlichen Gef&hies, 
das sich hauptsächlich an die Farbe des Metalls knüpft 
und nicht mit dem Wonnegefühl zu verwechseln ist, das 
der Millionär beim Anblick seines Reichtums an gemünztem 
Golde PMipfindon mag. GopU/l' seiböt belehrt uns ja in 
seiner l^arbeniehre, dafs jede Jj'arbe durch Vermittelung des 
Auges eine Wirkung auf das Gemüt hervorbringe, weshalb 
sie auch ästhetischen Zwecken nutzbar gemacht werde. In 
seiner Abhandlung über die ^sinnlich- sittliche Wirkung 
der Farbe« führt er nun aus, dals das Gelb als eine Farbe 
der Plusseite »regsam, lebhaft, strebend« stimme, in seiner 
höchsten Rtmlieit immer die Natur des Hellen mit sich 
führe und eine »heitere, muntere, santt reizende Eigen- 
schaft <^ besitze. »In diesem Grade ist sie [die gelbe Farbe] 
als Umgebung, es sei als lÜeid^ Vorhang, Tapete angenehm. 
Das Gold in seinem ganz ungemischten Zustande giebt 
tMAS, besonders wenn der Glanz hinzukommt, einen neuen 
und hohen Begriff von dieser Farbe; so wie ein starkes 
Gelb, wenn es auf glänzender Seide, z. B. auf Atlas er- 
scheint, eine prächtige und edle Wirkung thut.« So mache 
das Gelb einen durchaus »wannen und behaglichen Kin- 
druck«, was man besonders deutlich beobachten könne, 
wenn man an grauen Wintertagen eine Landschaft durch 
ein gelbes Glas betrachte. «Das Auge wird erfreut, das 
Herz ausgedehnt, das Gemüt erheitert; eine unmittelbare 
Wärme scheint uns anzuwehen, c Lediglich diese auch 
vom Golde ausgehende Wirkung auf das Gefühl sollen 
wir mit in die Vorstellung des Baumes aufnehmen. Das 
Leben, der grüne Baum, erwärmt, erheitert, erfreut uns, 
wie der Anblick des Goldes dem Menschen das Herz mit 
Wonne erfüllt. Nun verträgt sich grün mit golden; denn 



Farbenlefar«. LV, 72^ ff. 



— 70 — 



grün geht auf tiie Vorstellung, golden auf flas ( 'etüh], und 
auch nach ihrer Wirkung auf das Gemüt harnvoDieren die 
Farben, denn das Grün erzengt in uns das Gefähl »der 
realeii Befriedigung«. Jetzt ist es klar, wamm Oodhe 
— natürlich nicht auf Grund einer umstfindlichen Be* 
flexion — »golden« sagt und nicht »herrlich«. »Golden« 
bezeichnet ein individuelles, qualitativ bestimmtes OefühK 
»herrlich« ist nichts als ein Klassen begriff, der nicht etwa 
das Gemüt mit lebendio^ern Oofühle erfällt, sondern nur 
für den Verstand eine ganze Gruppe von Gefühlen ordnet 
\ind zusammenhält. Auch wenn Goethe anderwärts von 
goldner liebe, goidnen Träumen, goidnen Märchen, golde- 
nen Thälern spricht, Schüler yon einem goidnen Moi^d, 
goidnen Zeiten, einem goidnen Saitenspiele singt, Hölderlin 
goldne Töne, die goldne Götterruhe, den goidnen Herbst 
und die goldne Welt im Liede preist, wenn eine Mutter 
ihren Knaben als einen gül(i<^neu Jungen rühmt, so hat 
das Wort »golden« nicht einen Anschauung^-, sondern 
einen Gefühlswert »Golden ist ein Typus des Wertvollen. 
Was schön, herrlich, wertvoll ist, wird am kürzesten, mit 
dem kleinsten Aufwände von Kraft, durch golden bezeich« 
net: die Nike, die Muse, die Nereiden sind golden. Nicht 
in unserer Anschauung, sondern in der Schätzung unseres 
Gefühls. Sollten sie also plasti.st ii ilargestellt werden, so 
würden sie nicht aus Gold gemacht werden können.«^) 
Wie wir aus diesem Gebrauche des Wortes »golden« sehen, 
genügt in vielen Fällen die Anscbaulicheit nicht, das volle, 
an einen Gegenstand oder einen Vorgang gebundene Ge- 
fühl ganz auszudrücken, vorausgesetzt, dals dies mit mög^ 
liehst wenig Mitteln geschehen soll. Was thun wir nun 
in solchem Falle, um den Bedürfnissen unseres Gemüts 
doch gerecht zu werden? Wir helfen uns mit der Gefühls- 
übertragung, deren wichtigstes Mittel die Bildlichkeit 
der Spractie ist. Bildliche Ausdrücke sind Gleichnisse. 
Ob deren Zweck von Haus aus lediglich Verdeutlichung 
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ist, oder ob sie schon von Anfaug an auch dem Gefühls- 
ausdrucke dienen, lasRen wir dahingestellt sein.^) Jeden- 
falls müssen wir iü unseren entwiokelten Sprachen unter- 
scheiden zwischen Gleichnissen, die auf das Verständnis 
gerichtet sind, jand anderen, die nur Stimmnng wecken 
wollen, nur der Gefahisftbertragung dienen. Die erklfiren- 
den Gleichnisse stellen das Weeen der Dinge in Analogie. 
Der naive Geist namentlich, zu dessen Auft^^aben es noch 
nicht j?ebört, den Inhalt des Wahrgeiionimenen in voll- 
ständigen Defioitioneu zu erschöpten, deutet sich alles 
Unbekannte durch ein »Wie« oder ein »Gleichsam«.^) Die 
»verschönernden« Gleichnisse ') dagegen ruhen auf der Voraus* 
Setzung, dafs Objekte und Voigänge in ihren Wirkungen 
Analogie erkennen lassen, und übertragen daher einfach 
den Gefühlswert des Falles a auf den in seiner Bedeutung 
für das Gefühl gleichartigen Fall b. Wenn jemand sagt: 
»In der Nacht sind alle Kühe schwarz«, so will er durch* 
dieses Beispiel die Wahrheit einleuchtend machen, dafs 
die Dunkelheit alle Unterschiede der Farben, der Schön* 
heit u. s. w. aufhebt Sobald er also jene Bedensart bild- 
lich anwendet, sie etwa gebraucht, wenn er am Abende 
einen schlechten Rock anzieht, soll sie nur einer all- 
gemeinen Kegel anschaulichen Ausdruck geben. Besonders 
deutlich erkennt man den Zweck der Verständlichmachung 
an Beispielen wie folgenden: »Biese Pflanze riecht wie 
Moschus;« »Diese Masse ist weich wie Wachs.€ Hören 
wir dagegen aus FalstafiGs Munde die Worte: »Dieser 
falsche SchluJa ist mir so zuwider wie eine leere Kanne,« 
so deutet schon das Wort »zuwidert an, dafs es sich 
bei dieser Vergleichung nur um eine Gefühlsanalogie han- 
deln kann, zumal ja auch Falstaff gerade den GetreDstand 
zur V ergleichung heranzieht, der m der denkbar inii lösten 
Beziehung zu seinen Gefühlen steht. Vielfach werden die 
Gleichnisse beiden Zwecken, dem der Verdeutlichung und 

Vgl. dazu Rntchinann a. a. 0. S. 249. 
«) V. d. Uabekntx a. a. 0. S. 230. 
Die Bezeichnung ist freüicb za eng. 
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dem der Gefühlserregung dienen, wenn auch dem einen 
in höherem Mafse als dem anderen. Ich erinnere an die 
Redensart »mit Mann und Maus^^, die zweifellos vom 
8chiffe heigenommen ist. Ein Schiff gebt unter mit »Maon 
DDd Mause, das heilst »vollptändigic, was man durch Nennaog 
des grdisten und des kleinsten lebenden Wesens auf dem' 
Schiffe umschreibt Wie steht es aber dann, wenn es nach 
Qutxkow8 Worten mit Mann nnd Maus aufs Schlofs geht, 
wenn, wie Arndt singt, Mann und Maus gefangen wer- 
den? Hat man sieh hier wirklich Mäuse mit bcreilii:^t zu 
denken? OÜ'enbar nicht. >«un mag ja zugegeben werden, 
dais auch hier die Bedensart uns den Begriff des Voll* 
ständigen etwas deutlicher zum Bewulstsein bringt als 
eben das blolse Wort vollständig. Aber die eigentliche 
Anschaulichkeit wird nicht erhöht, braucht doch an dem 
Zuge auf das Schlofs weder ein Mann noch eine Maus 
teilgenommen zu haben. Wir sehen, aus dem blofsen Be- 
dürfnis nach Deutlichkeit heraus kann die Redensart niclit 
entsprungen sein. »Mann und Maus« werden nicht nur 
zur Bezeichnung der YoUstftndigkeity sondern ais Vertreter 
des Lebradigen auf dem Schiffe besonders auch zu dem 
Zwecke genannt, um uns etwas von dem Orauen empfinden 
zu lassen, mit dem für uns der Anblick eines untergehen- 
den Schiffes verbunden ist. Wenn ich demnach statt »voll- 
ständig« sage mit »Mann und Maus«, so wird zwar nicht 
der sachliche, woiii aber der persönliche Eriolg ein anderer. 
Unsere Redensart ist so im wesentlichen ein Träger eines 
GefOblswertes, ' und ihre bildliche Verwendung geschieht 
Tomehmlich im Dienste der Geffihlsftbertragung. Darch- 
aus auf Geföhlsbefriedigung abgesehen ist es, wenn man 
sich n\ SchiHipf- uyd Fluchwörtern der Vergleichung be- 
dient Wer zur Charakteristik seiner Mitnicnsehen Ochs, 
Esel, Kamel, Elefant, Gans und anderes Getier heranzieht, 
der folgt weniger dem Triebe nach Veranschaulichung und 
Verdeutlichung als dem Bedürfnis, den Gefühlen der Ver- 
achtung, des Zornes u. s. w. Ausdruck zu geben. In den 
bisher angeführten Beiq>ielen bleiben wir immer innerhalb 
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der Grenzen der Erfahrung. Wenn aber Sfliiilt-r von 
* himmelschönen Stunden«; sin^rt, die Jung^frau in der 
Glocke mit einem »Gebild aus Himmelshöho« vergleicht, 
den Fischerknaben im Teil ein Klingeo hören lä&t »wie 
Stimmen der Engel im Faradiee«, so kann von einer sinn- 
lichen Verdeutlichang gar keine Bede sein, da der Inhalt 
der Bilder jenseits aller Erfahrong liegt. Ja, auch wenn 
derselbe Dichter in seiner Frühzeit mit Vorliebe zu Bildern 
greift, durch die er den Blick in die ungeheure Weite des 
Weltalls lenkt, wie in den Laura- Odf n, im Liede an die 
Freude und anderwärts, so führt er uns über die Grenzen 
des Vorstellharen hinaus. Die Vergleichung berührt sich 
mit der Hyperbel^ Err^ung der Gefühle wird zn ihrer 
einzigen Aafgabe. Bekanntlich bewegen sich Klopstoeks 
Oleiehnisse durchgängig aof dem Gebiete des Übersinn- 
liehen. »Meist ist bei Klopstock das, was in dem Gleich- 
nis ausgesprochen ^vi^d, noch unfafslicher als das, was 
durch das Gleichnis erläutert werden soll.« ^) iSeiue Bilder 
geben hervor aus einer »überquellenden, auf das Geistigste 
gewendeten Empfindung«, sind mit wenigen Ausnahmen 
dem Geistes- oder Gemütsieben des Menschen entlehnt 
und TerTolgen als letzte Absicht, »das Gefühl der Leser 
' mächtig zu erregen.«*) Schon Schiüer nannte ja ans diesem 
Grunde in seiner Abhandlung »Über nai^e nnd sentlmen- 
talisühe Dichtung« den Säuger des Messias »einen jiuisi- 
kalischen Dichter«. >>Man mTchte sagen, er ziehe allem, 
was er behandelt, den Körper aus, um es zu Ueist zu 
machen, so wie andere Dichter alles Geistige mit einem 
Körper bekleiden. Beinahe jeder Genais, den seine Dicb- 
tnngen gewähren, mnls durch eine Übung der Denkkralt 
errangen werden; alle Gefühle, die er and zwar so innig 
und 80 mScbtig in ans zu erregen weifs, strGmen aus 
übersinnlichen Quellen hervor. Daher dieser Ernst, diese 
Kraft, dieser Schwung, diese Tiefe, die aües charakteri- 



') Muncker, R G. Klopstock. S. 132. 
*) Mmehtr a. a O. 8. ISl a. 134. 
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sieren, was von ihm koramt; daher auch diese irnraer- 
währcndo Spannung des Gemüts, in der wir bei Lesong 
desselben erhalten werden.«^) Wio das Gleichnis, so ist 
auch die Personitikatiou, deren KintUiis auf die Ausbildung 
grammatischer Formen wir bereits unteraacht haben, ein 
Haaptmittel im Dienste der GeffiblsübertragaDg. Wir wollen 
uns hier über ihre fiedeutang kurz fiissen. Sie entspringt 
dem allgemeinen menschlichen Bedürfnis, sich selbst mit- 
zuteilen an die umgebende Welt, sie ist keine von Dichtern 
geschaffene Figur, sondern wachst frei im Geraüte jedes 
Menschen und bietet sich ungesucht von selbst dar, »wenn 
das Gemüt und die Phantasie in lebhafter Aufregung sind.« ^) 
Wenn 8eMUer in einem Briefe an Goethe sagt: »Jeden, 
der im stände ist, seinen Emplindungsznstand in ein Ob- 
jekt zu legen, so dals dieses Objekt mich nötigt, in jenen 
Eraptindungszustand überzugehen, folglich lebendig auf 
mich wirkt, heifse ich einen Poeten, einen Macher«, so ist 
damit geradezu gesagt, dafs die Personifikation, die Be- 
seelung des Unbelebten, für den Dichter das wichtigste 
Mittel ist, innerer Bewegung Ausdruck zu geben. Und 
Vüeker bemerkt ganz im Sinne des /Sic^'Uerschen Aus- 
spruches vortrefflich : »Alle Mittel der Yeranschaulichung 
drängen als beseelend wesentlich zur Personifikation hin.««) 
Unerreichbar in der Kunst, uns die Welt im Widerschein 
des subjektiven Seelenzustandes zu malen, steht Goethe 
da, der tiefer als alle anderen deutschen Dichter den Zu- 
sammenhang des menschlichen Gefühlslebens mit der Natur, 
diese »wundersame Terwandtschaft mit den einzelnen Gegen- 
ständen der Natur«, das »innige Anklingen, ein Mitstimmen 
ins Ganze« innerlich erlebte und ahnend eigriff. Wer 
vermag sein Herz und (iemüt dem Zauber zu verschliefsen, 

Man vgl. dazu die schöne Meditatioo bei SehtiUx a. a. 0. I, 
S. 74; »lowiefero zeigt sich Kiopstock io seinea Odea als ein ,masi- 
kalischer Dichter^?« 

Becker-Lyofi a. a. 0. S. lüO ff. 
') Vgl. dazu Fischer, Ästhetik. III, S. 1171. 
*) Ebeod. 6. 1220. 
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wenn er uns Bilder ^eheimnisToUen X^aturlebens schauen 

lälst, wie etwa folgende: 

»Schon stand im Nebel kleid die Eiohe 
Ein aufgetürmter Biese da, 
Wo Finsternis aus dem Gesträuche 
Mit haodert sobvarzen Augen sah.« 
oder: (WüllrommeD und AKschied.) 



»Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 
Wie giäiut die Sonne! 
Wie lacht die Flurl 



Es dringen die Bliiteo . 
Aus jedem Zweig 
Und tauseod Stimmen 
Aus dem Oe»träacb.c 

(Mailied.) 

Gerade an diesen bekannten Beispielen aus Ooethes 
Lyrik tritt es deutlich zu Tatre, wie wir unser eii^cnes 
luoeres aaf die Natur übertragen und nur das von ihr 
empfangen, was wir Ihr erst geliehen haben. Dem Akte 
der Personifikation verdanken anch die mythischen Wesen 
ihre Entstehung, nur »dafs er freier ästhetischer Schein 
bleibt, während in der Mythologie die bedeutendsten seiner 
Schöpfungen sich im Glauben als wirkliche Wesen fest- 
setzten.«^) Uns sind die mythischen Wesen nichts Wirk- 
liches mehr, sie sind uns Scheinf^estalten, und doch reden 
von ihnen, namentlich von den griechischen Göttern, die 
Dichter zuweilen heute noch, als ob jene thatsächlich vom 
Olymp aus die Welt regierten. Ooetke freilich hat sie 
ein- fQr allemal aus seiner Lyrik verwiesen. Als Leipziger 
Student erhielt er einst die Auftorderung, zur Hochzeit 
eines Oheims ein Gedicht zu liefern. £r war bereit dazu, 
suchte aber seine Arbeit nnt äufserlichem Schmuck; aufs 
beste herauszustutzen und versammelte daher den ganzen 
Olymp, um über die Heirat eines Frankfurter Rechts- 
gelebrten zu ratschlagen. Sein Gedicht gefiel zu Hause, 
nicht aber seinem Lehrer, Professor Clodiusj der unter 
anderem »den Gebrauch und Mifsbrauch solcher mytho- 
logischen Figuren als eine falsche, aus pedantischen Zeiten 
sich herschreibende Gewohnheitt verwies. »Da mir . . . seine 
Kritik, wenn ich seinen Staadpunkt annahm, ganz richtig 

>) r^db«r a. a. 0. m, 8. 1224. 
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zu sein schien, und jene Gottheiten, näher besehen, frei- 
lich nur hohlo Schein gestalten waren, so verwuiischte ich 
den gesamten Olymp, warf das ganze mythische Pantheon 
weg, und seit jener Zeit sind Amor und Luna die einzigen 
GottbeitoD, die in memen kleinen Gedichten allenfalls auf- 
treten c (Dichtling und Wahrheit, 7. Bnch). Freilich auch 
an Amor glaabt niemand, nnd dämm möchte man wohl * 
den > scheinheiligen Dichtem« mit Hölderlin znrufen: 

»Ihr kalten lleuchler, sprecht von Uüd Göttern oichtl 
Ihr habt Verstand, ihr glaubt oicht an Helios, 
Nooh an d«D Doonerer und llaergott ; 
Tot ist die Brde, wer mag ihr daokeo?« 

Aber hören wir auch, wie HölderUn die beleidigten 

Götter besänftigt: 

»OettoBt, ihr Götter! tiefet ihr doch das Lied, 
Weno schoD aus euren Namen die Seele schwaod« 

Und ist ein grofees Wort vooDöteOf 
Mutter Natur! so godeokt man deioer.« 

In der That sind sie nns nichts weiter als eine äulsa» 
Zierde des Liedes, weO ihre Namen in der Zeit der Re- 
naissance, als sie in das Bewnfetsein unseres Volkes ein- 
treten, einen gewissen Gefühlswert angenommen haben. 
Die Humanisten schauten ja »mit religiöser Inbrunst auf 
zu dem Ganzen der antiken Kultur und dachten sich in 
deren Leben bis zu halber Verehrung der Götter und 
Göttinnen des Pantheons.«^) So sind die Namen der 
griechischen Götter geradezu zu GefuhlswOrtem geworden, 
wenn sie auch bei dem Mangel eines realen Inhaltes eine 
tiefere Beziehnn^ zum Gemüte dee Volkes nicht gewinnen 
konnten. Duis aber Amor und Luna eine bevorzugte 
Stellung erhielten, erscheint darnach sehr wohl begreiflich. 
Ist nun auch die griechische Mythologie, eben weil sie für 
uns nicht lebendig ist, niemals poetisch geworden, so ist 
sie doch im Vorteil gegen unsere heimische, da dieser die 
Voraussetzung der allgemeinen Kenntnis abgeht und sich 

1} Lamprecht, Deataohe OeBcbiohte. V, 8. 198. Dan BoHndd 
a. a. 0. 8. 32. 
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daher auch keinerlei Interesse an sie knüpfen kann. Man 

vergleiche, um den Unterschied zu erkennen, Klopstocks 
»Wmgolf« in der ersten und zweiten Fassung: 

1. Wie Hebe kühn und jugendlich ungestam, 
Wie mit dem goldnen Kocher Latooas Sohn, 
ünsteThlinh sing ich, meine Freunde 

Feiernd in tnaclitigen Dithyrambon. 

Willst du zu Strophen werden, o Lied, oder 
Tnunterwürfig, Pindars Gesängen gleich. 
Gleich Zeus' erhabnem truokeoen Sohne, 
Frei au8 der schaffenden Seele taumeln? 

2. Wie Ona im Fluge, jugendlich ungof?tam 
Und stolz, als reichten mir aus Idunas Gold 
Die Götler, sin<^ ic h meine Freunde 

Feiernd io kühnerem Bardenliede. 

Willst du zu Strophen worden, o Haingesang, 
Willst du gesetzlos, ()ssians Schwünge gleich, 
Gleich üilers Tanz auf Meerkrys^alle, 
Frei aus der Seele des Dichters schweben? 

Borinaki fragt mit Becbt: 9 Was ist uns neben Hebe 
— ,Giia^? Was neben Ijatonens Sohn Apollo ^dunens 
Gold^? Was ,üller neben Zeus und Bachus? und was 

schliefslich ,088ian8 Schwung* neben Pindars Oesängen?« 2) 

Kealen Inhalt haben für uns weder die griechischen noch 
die germanischen Götter, aber die Namen jener sind für 
uns Träger von Gefühlen, aus welchem Grunde allein sie 
lange in unserer poetischen Sprache eine wichtige Rolle 
gespielt haben. ^) ßine ähnliche Öteliung wie die griechi- 
sehen Gotter nimmt in unserer Sprache der Teufel ein. 
Die Redensart »scher' dich zum Teufel«, ist in dieser Hin- 
sicht sehr belehrend. »Denn erstens wird sie von vielen 
Menschen, vielleicht gerade von solchen am meisten an- 
gewendet, welche c;ar nicht an df^n Teiifel glauben. Zweitens 
weifs der, weichem die Worte /. ii::>'ruten wenlt n, nicht, 
wohin er gehen soll, falls er wirklich geneigt wäre, jener 
. Aufforderung Folge zu leisten. Drittens ist der Kedende 

0 A. a. 0. S. 33. 

Vgl. dasa auch Bruchmann a. a. 0. S. 20^ ff. 
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«cfa im yoraiis darüber klar, dafa aein Wonach ntdit in 

Erfüllung |2:ehen wird. Nur eins wiid erreicht: das Gefühl 
oder die bümmung des Redenden hat sich durch diese 
Entladung befriedigt und der Angeredete ist über das 
Gefühl, welches er Id dieeem Augenblick erregt, nicht in 
Zweifel. Jene Worte dienen al^o nur dazu, ein Gefühl 
oder eine Stimmung auazudrücken; aie enthalten kone 
Anachauung, ao lebendig aie aind, wenn nicht die vom 
Gtehen. Die Vorstellung des Teufels, obgleich es ein Wort 
ist, ist kaum eine Vorstellung zu nennen, wenn und weil 
an das Dasein des Teufels nicht geglaubt wird. Logisch 
genommen würde die Redensart besagen; wenn es einen 
Teufel giebt und wenn mein Wunach hinreichend ist, dich 
in aeinen Bereich zxt bringen, ao wünache ich^ dafa do 
sam Teufel gehai Pöychologiach hat aie nur den Inhalt, 
daa Gefühl der Abneigung in Worten ao8aadrüoken.ci) 
Wie die Wörter Tod, Hölle, Glücksstern und andere in 
ähnlichem Sinne gebraucht werden, können wir hier nicht 
weiter erörtern. Nur noch ein Beispiel für Gefühlsüber- 
tragung, in dem es sich weder um ein Bild noch um eine 
Peraonifikation handelt! Ich rede einen fremden Knaben 
mit den Worten an: »Mein Sohn!« Waa will ich wohl 
damit aagen? Nicht das, waa die Worte eigentlich be- 
deuten, sondern nur, dafs ich für den Knaben ebenso 
emptinde, als ob er mein Sülm wäre. Schiller beginnt 
seinen »Spaziergang« mit den Wurton: »Sei mir gegrüfst, 
mein Berg, mit dem rötlich strahlenden Gipfeli« Wie 
kommt der Dichter dazu, hier das Pronomen »mein« zu 
gebrauchen? Beaitzt er etwa den Berg? Nimmermehr 1 
Das Posaesaivpronomen iat hier lediglich der Ausdruck 
»für das gemütliche BeeitzgefÜhl des die Gegend oft besser 
als der eigentliche Besitzer kennenden und in ihr leben- 
den Liebhabers.« ^) 

Die zuletzt behandelten Beispiele haben uns bereits 
ahnen lassen, dafs der Gebrauch der Wörter im Dienste 

^) Bruehnann a. a. 0. S. 6. 

*) Migo HÜäebrand in Zeitaehr. f. dAiitodi. Untarr. L S. 547. 
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der Gefühlsübortra^uiig- von gröfster Bedeutung für die 
Entwickeliine^ der Sprache ist. Werden wir oft genöti/zft, 
aus der Dreüieit Wort — VorsteiiuDg — Gefühl das mittlere 
Glied gleichsam auszuschaiten, so yeischwlodet es mit der 
Zeit für anser BewaDstsein überhaupt ans dem Wortinhalt, 
das Wort bezeichnet för uns nur noch ein OefÜhl, ist 
demnach reines OefCthlswort Hildebrand hat in Orimms 
"Wörterbuch an zahlreichen Beispielen diesen Entwickelungs- 
gang'rait bekannter Meisterschaft dargelegt. Ich greife das 
Wort »gefallen« heraus. Wie staunen die Schüler, wenn 
man sie einmal fragt, was denn gefallen woiii mit fallen 
zu thnn haben möge, und wie tasten sie dann unsicher 
umher, um den Anschlnfe an das Stammwort zu finden, 
ein Beweis, dals »ge&llen« für das Vorstellen nichts mehr 
sagt. Von Hans aus ist gefallen nur ein verstärktes Fallen. 
Es ward gern vom Fallen der Würfel und des Loses ge- 
braucht, woher die Redensarten entstanden > mir feilet- oder 
»gefeilet es wol«, d. h. ich habe Glück im Spiel. Hieraus 
erklärt sich übrige'ns auch der Sinn des Wortes Zufall. 
Da man im Mittelalter den Kampf gern als ein Spiel auf- 
faßte, Übertrag man weiter das Wort gefallen auf den 
Kampf, so da& >mir gefeilet es woU zu der Bedeutung 
kam: mir fällt der Sieg zu. Nach einem siegreichen Kampfe 
verteilte qihii die Beute, und zwar entschied hier wieder 
das Los, was einem jeden »zufiel«. Von der Beuteteilung 
übertrug man das »Gefallen« auf die Erbteilung und 
schliefidich auf jede andere Austeilung. Wenn also die 
Alten sagten: mir gefellet es wol, so dachten ne dabei 
an das Spiel, an den Kampf, an die Verteilung der Beute, 
des Erbes oder anderen Gutes. Anf jeden Fall aber yeiv 
knüpfte sich für sie mit dem Worte »gefallen- eine be- 
stimmte Anschauung. Selbstverstniidiich hatten die mit 
»gefallen« verbundenen Vorstellungen ftir unsere Alten 
einen hohen Gefühlswert Empfingen sie nun einmal von 
iigend einem Gegenstände einen angenehmen Eindruck 
Ton besonderer StSrke, dann suchten sie denselben wohl 
durch das Wort »ge&Uen« wiederzugeben. Sie wollten 
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in solchem Falle sagen: das Objekt wirkt ao md mdn^. 
wie der mir zufallende Gewino im Spiel od«r wie der 

mir zufallende Anteil am Erbe. Durch die auf diese 
Weise häufig ts ioderhuito Hinlenkung der Aufmerksamkeit 
auf den Oefüblsiniialt des Wortes »gefallen« mufste dieser | 
schlieiaiich über deo VorsteUangsinhalt ein Übergewicht 
erlangen und ihn endlich gana Herdringen, so da(s nun 
gefallen nichts mehr bezeichnet als eine bestimmte Be^ 
aiehung eines Objektes zn unserem Gtomüte. An' den j 
Wörtern »Kleinod«, »köstlich« (»kostbar«), »Elend« und 
anderen liefse sich dieselbe Entwickelung nachweisen. 
»Kostbar^: ist für uns, wie liikiehrand sagt, nur noch eia 
»Kraftwort«. Aus dem Worte »Krone« ist noch nicht 
aller Anschanungsinhalt verschwunden, aber es wird im 
allgemeinen doch nur angewandt »als höchster Ausdruck 
des Preises, des Entisückens, . . . ohne Uares Bild.« Über 
die Geschichte des Wortes »Kreuz« bemerkt JERldebrandf 
dals schon im 16. Jahrhundert die Vorsteliung aus ihm 
gewichen sei, wie auch »Galgen« in der Hauptsache nur 
als »Zorn wort« Verwendung finde. Es ist klar, dafs mit ' 
der Ausschaltung der Vorstellung, die sich stets zwischen 
das Wort und das Gefühl drängt, die £ntwickelung eines 
reinen Gefühlswertes noch nicht yöllig abgeschlossen: sein 
kann. Indem nach Beseitigung des anscbanlichen Inhaltes 
das Wort in grufser Allgemeinheit gebraucht wird, mufe 
auch sein Gefühlsinhalt die bestimmte qualitative Färbung ' 
verlieren, die er dem Vorstellungsinhalte verdankt, er wird 
allgemeiu und schattenhaft, das Wort aber wird zu einer 
Bezeichnung einer ganzen Anzahl ähnlicher Gefühle, nähert | 
sich also mehr und mehr der begrifflichen Abstraktion. Das 
Wort gefallen ist ein treffendes Beispiel dafür. Gerade »das i 
höchste Gefallen« vermag es nicht mehr auszudrücken. ! 
Ärgert sich doch Werther stets, wenn mau ihn in Gesell- 
schaft fragt, wie ihm Lotte »gefalle«. Er schreibt unter 
dem 10. Juli: »Wenn man mich nun gar fragt, wie sie | 
mir gefällt? — Gefällt! Bas Wort hasse ich bis auf den 
Tod. Was muis das für ein Mensch sein, dem Lotte ge- 
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fallt, dem sie nicht alle Sione, alle Empfindungen ausfüllt! 
Gefällt! Neulich fragte mich einer, wie mir Ossian gefiele!« 
Eine gewisse Schwierigkeit scheint darin zu liegen, wie 
wir uns Wörter und Wendungen mit bioIÜBein Qefiihls- 
inhalte aneignen und sie sicher anwenden lernen. Wir 
empfangen sie natttrHoh du^h Überlieferung^) und er* 
halten AufecfalnJs tiber ihren Sinn durch die Umgebung, 
ifl der sie uns mit einer gewissen Regel niäfsigkeit ent- 
gegentreten. »Der Ziisammenhane: der Rede ist für das 
Yerständnjs solcher starr übt i üeterten Formeln znm Ver- 
ständnis unerläfiBlicb.« Niemand weifs auf (irund der Über- 
lieferung mehr, dals »abgefeimt« eigentlich abgerahmt, ab- 
geecfaäfunt bedeutet und urBpriinglich yon der Milch ge- 
braucht wird. Gleichwohl ist kein Mensch darüber im 
Zweifel y was er unter einem abgefeimten Schurken zu 
verstehen habe, da hier eben abgefeimt mit Schurke ver- 
bunden ist. ^Drs Gefühl, welches wir haben, wenn von 
einem Schurken erzählt wird, dient also zur Apperzeption 
von abgefeimt. Die Nähe von Schurke giebt dem abgefeimt 
seinen Qeföhlswert; nur durch die Verbindung mit Schurke 
kommt es zu seinem Sinn. Dieser Sinn ist ein Gefühlswert, 
wacher leicht durch ein Synonymum wie niederträchtig, 
verschlagen ersetzt werden könnte.- Ein treffendes Beispiel 
für den Einflufs einer regelmafsig wiederkehrenden Ver- 
bindung auf den Gefühlswert eines Wortes haben wir in 
nnserem Worte schlecht. Ursprünglich bedeutet es nur so- 
viel wie achlicht, ein&ch. Da es nun aber zweifellos in Veiy 
bindangSD üblich gewesen ist, »in denen das Einfache als 
das Minderwertige erschien«, z. B. ein schlechtes Haus oder 
Gewand im Gegensatz zum vornehmen, so ist es zu seinem 
jetzigen Übeln Simie gekommen. Zugleich sieht man daraus, 
dafs der sog. Bedeutungswandel häufig nur in der Ver- 
änderung des Gefühlswertes besteht, d^ wir einem Worte 
soachreiben. Verletzt ein Wort genMiezu nniser Gefühl in 

Bruchmann bat im ersten Teile seines mekrerwahoteo Baohes 
sfUilfoicho Boispielo dafür gegeben. * 
*) EboDd. 8. 194/95. 
Püd. M »g. ISO. Oebmlloh. 6 
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grober Weise, so ist seine Abschaffiing nemlicfa sicher. 
>Di6 gute Sitte will, dals gewisse Din^e nicht bei den 
ihnen eigenen, sondera umschreibend, audtjutcnd, bei ent- 
lehnten Namen genannt werden. Diese ELlphemi^Ineü 
Mingen harmlos und wollen es sein. Jetzt bemächtigt sich 
ihrer die Zote, treibt Mutwillen mit dem Doppelsinn, de- 
^nert sie am Ende ood macht sie ebenso anrüdug, wie 
jene Wörter, die sie mit Ehren ersetzen sollten. Nnn ist 
wieder die Prüderie an der Beihe, Neues mnls erfanden, 
wieder jungfräuliches Wort auf den bedenklichen Posten 
geschuben werden, — ein neues Opfer den losen Mäulern. 
Die Sache ist einleuchteud und Beispiele sind jedem zur 
Hand.« ^) Namentlich in England, dem »klassischen Lande 
der Analtodigkeil« hat man eine TJnzalil »verpönter Ans^ 
drücke« ans der UmgangsspKache der Gebildeten entfernt 
Wenn auf der anderen Seite neoe Ausdrücke unserem 
Gefühle besonders wohl thun, so werden sie rasch zom 
Allgemeingut der Sprachgenossen, indem sie sich mit 
"Windeseile von Mund zu Mund fortpfl Binzen. Sogar iehler- 
faafte Bildungen werden dann wohl in den Wortschatz 
aufgenommen. Im Erlegsjahre 1870/71 bat sich der Aus- 
druck »bei Mnttemt erst dnrch das Heer und dann durch 
Deutsdiland verbreitet. Ebenso ist Bismareks »Wurschtig* 
keit« schon in den allgemeinen Gebrauch übergegangen 
und wird vielleicht bald die entschuldigenden .V nführungs- 
striche« ablegen. »Dort war es eine grofse Zeit, hier war 
68 em grofser Mann, der das GassenmäTsige salonfähig 
machte.« ^) Unter den Mächten, die zur Veränderung inner- 
halb der Sprache drängen, gehört demnach auch das Gefühl 
Unter allen Neubildungen an Wörtern und Formen wer* 
den bekanntlich die zweckm&fsigsten ausgelesen und in den 
Sprachgebrauch auigenominen. Die »wesentlichen Mafs- 
Stäbe der Zw eckmäfsigkeit sind aber: »Kürze und Leichtig- 
keit der Aussprache, Deutlichkeit und Bestimmtheit des 
Ausdrucks, endlich Kraft und Nachdrücklichkeit der Rede, 



1) V. d. Oabelmtx a. a. 0. 8. 245. — *) Bbeod. 8. 45. 
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die vor allem auch in der Fähigkeit zur üetühlsentiaduDg 
und GefühlserreguQg besteht.« ^) 

Zorn Schiasse noch ein karzes Wort über den Unter* 
licht in der Motterspracfae. Er hat es als eine seiner 
weaentüchsten Aufgaben za betrachten, dalSs sich die Kinder 
glei^sam einfühlen in die Sprache, dafe der in der Mutter- 
sprache ruheiido Gefühlsinhalt in ihrem Gemüte lebendif»- 
werde. Für diesen Zweck lassen sich namentlich die Lest- 
stunden fruchtbar raachen. Freilich darf man die »Erklärung« 
der Lesestücke nicht einseitig auf das Verständnis zu- 
schnöden, zu welcher Yerirrung mancher gedruckte Weg* 
weiser treffliche Anleitung giebt Insbesondere hat sich 
der Lehrer bei der Besprechung von* Gedichten immer 
daran m erinnern, dab »alles Dichten vom Geftthl ausgeht 
und, wie es immer zum Objektiven fortgehen mag, im 
Gefühle bleibt,« 2) dafs nicht nur da, wo es sich speziell 
um Schilderung einzelner Gefühlszustände handelt, sondern 
immer und überall in der Poesie alles stimmungsvoll sein 
soll. 3) Was hat also der Lehrer bei d^ Besprechung eines 
Gedichts zu thiin? £r hat lediglich im Gemüte des Eindea 
die Bedingungen wirksam zu machen, unter denen nach 
psychologischen Gesetzen die vom Dichter beabsichtigte 
Wirkung auf das Gefühl eintreten iiRifs. Von diesem Stand- 
punkte aus mufs man sagen, dafs in den Anweisungen zur 
Besprechung von Gedichten auf der einen Seite an Wort- 
und Sacherklärungen viel zu viel, auf der anderen Seite 
wieder viel zu wenig gegeben wird. Man stürzt eich in 
der Begel mit greisem Eifer auf die »Erläuterung« der 
Dunkelheiten, denen unser Denken und Wissen in einem 
Gedichte begegnen. Gewife sind diese auch hinweg- 
ZLirüLunen. Aber die Haupteache bleibt docli, das Gedicht 
dem Kinde in die Sprache des Gemüts zu übersetzen Dazu 
ist es aber oft auch nötig, durch Umschreibungen oder 
andere Mittel dem Kinde den Gefühlswert gewisser, an 
sich ganz klarer Wörter und Formen zum BewuMsein zu 

*) Paidscft. Einleitung in die Philosophie, 8. 203. 
. «) VMer a. a. ü. iii. S. 1178. — ») Ebend. S. 1177. 
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bringen. Ich verweise nur auf das schon erwähnte Bei- 
spiel »mein Beig« aus Schillers »Spaziergang«, der selbstver- 
fitindlich nur mit reiferen Scbttlero höherer LehraoBtaiten 
besprechen ist Die Erläuterangen gehen fast ausnahms- 
los an dem »niein< aditlos vorüber; ist es doch dem Ye^ 
8tande nicht dunkel. Und doch unterschlägt jeder, der das 
Wort nicht beachtet, etwas von dem reichen poetischen 
Schatze dos Gedichtes. Der Dichter verpflichtet mich durch 
das ^^mein«, die Schüler darauf aufmerksam zu machen, 
dafs zwischen ihm und dem Berge die gemütlichen Be» 
Ziehungen alter, lieber Bekanntschaft vorhanden sind, was 
viel wichtiger ist als alle physiologischen, optischen und 
sonstigen naturwissenschaftlichen Erklärungen zu dem »r^ 
lieh strahlenden Gipfel«. Also man erläutere zuerst füi 
das Gemüt, für den Verstand aber nur insoweit, als jener 
Zweck es eilordert. Nur dann wird sich das Kind ein- 
leben in die Sprache und deren Gefühlsinhait als ihren 
wahren fieichtum und ihren schönsten Schatz für sein Heiz 
erobern. Yerfehlt der Sprachunterricht dieses Ziel, dann 
ist er umsonst. Jede Muttersprache ist nach Jean Bank 
Ausspruch ein Völkerherz, das »liebe, Leben, Nahrung and 
Wärme aufbewahrt und umtreibt.« ^) Mit kalten Abstrak- 
tionen tütet man dieses Herz, Auch hier gilt Ooethes 
weltufflApannende If oimei: 

iGefÜhl ist alles!« 

>) 8. W. XXXI. a 58. 
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